
  
    
      
    
  



    Voltaire



    Candide – Oder die beste aller Welten



    Erstes Kapitel



    Wie Candide in einem schönen Schlosse erzogen wurde, und wie man ihn von
    dannen jagte



    Im Schlosse des Freiherrn von Thundertentronckh in Westfalen lebte um die
    Mitte des 18. Jahrhunderts ein junger Bursche, der von Natur die Sanftmut
    selbst war. Seine Gesichtszüge waren der Spiegel seiner Seele. Er besaß
    eine ziemlich richtige Urteilskraft und ein Gemüt ohne Arg und Falsch; aus
    diesem Grunde vermutlich nannte man ihn Candide. Die älteren Bedienten des
    Hauses hatten ihn in starkem Verdacht, der Sohn einer Schwester des
    Freiherrn und eines braven, ehrenwerten Edelmannes aus der Nachbarschaft zu
    sein, zur Vermählung mit welchem sich das Fräulein nicht hatte entschließen
    können, weil er nun einundsiebzig Ahnen aufzuweisen vermochte, und die
    Wurzel seines Stammbaums durch den zerstörenden Zahn der Zeit verloren
    gegangen war.



    Der Freiherr war einer der ansehnlichsten Landedelleute Westfalens, denn
    sein Schloss war mit Torweg und Fenstern versehen, ja den großen Saal
    zierte sogar eine Tapete. Alle Hunde seines Viehhofes machten im Notfall
    eine Meute aus; die Stallknechte waren seine Bereiter, der Dorfpastor war
    sein Großalmosenier; sie nannten ihn alle »Gnädiger Herr« und lachten, wenn
    er Anekdoten erzählte.



    Die gnädige Frau, die etwa 350 Pfund wog, hatte sich dadurch in hohes
    Ansehen gesetzt und machte bei Gelegenheit die gnädige Wirtin mit einer
    Würde, wodurch sie noch größere Ehrfurcht einflößte. Ihre siebzehnjährige
    Tochter Cunégonde war ein frisches, üppiges, rotwangiges, reizendes Kind.
    Der Sohn des Freiherrn schien in allen Stücken seines Papas würdig. Der
    Hauslehrer Pangloss war das Orakel des Hauses, und der kleine Candide hörte
    auf seinen Unterricht mit der treuherzigen Leichtgläubigkeit, die sein
    Alter und seine Gemütsart mit sich brachte.



    Pangloss lehrte die Metaphysikotheologokosmonarrologie. Er bewies auf
    unübertreffliche Weise, dass es keine Wirkung ohne Ursache gebe, und dass
    in dieser besten aller möglichen Welten das Schloss des gnädigen Herrn das
    beste aller möglichen Schlösser und die gnädige Frau die beste aller
    möglichen gnädigen Freifrauen sei.



    »Es ist erwiesen,« sagte er, »dass die Dinge nicht anders sein können: denn
    da Alles zu einem Zweck geschaffen worden, ist Alles notwendigerweise zum
    denkbar besten Zweck in der Welt. Bemerken Sie wohl, dass die Nasen
    geschaffen wurden, um den Brillen als Unterlage zu dienen, und so tragen
    wir denn auch Brillen. Die Beine sind augenscheinlich so eingerichtet, dass
    man Strümpfe darüber ziehen kann, und richtig tragen wir Strümpfe. Die
    Steine wurden gebildet, um behauen zu werden und Schlösser daraus zu bauen,
    und so hat denn auch der gnädige Herr ein prachtvolles Schloss; der größte
    Freiherr im ganzen westfälischen Kreise musste natürlich am besten wohnen,
    und da die Schweine geschaffen wurden, um gegessen zu werden, essen wir
    Schweinefleisch Jahr aus, Jahr ein. Folglich sagen die, welche bloß
    zugeben, dass Alles gut sei, eine Dummheit: sie mussten sagen, dass nichts
    in der Welt besser sein kann, als es dermalen ist.«



    Candide hörte aufmerksam zu und glaubte in seiner Unschuld Alles; denn er
    fand Fräulein Cunégonden äußerst reizend, obgleich er sich nie erdreistete,
    es ihr zu sagen. Er hielt es nächst dem Glücke, als Freiherr von
    Thundertentronckh geboren zu sein, für die zweite Stufe der Glückseligkeit,
    Fräulein Cunégonde zu sein, für die dritte, sie alle Tage zu sehen, und für
    die vierte, der Weisheit des Magister Pangloss lauschen zu dürfen, des
    größten Philosophen Westfalens und folglich der ganzen Erde.



    Eines Tages lustwandelte Cunégonde in einem kleinen Gehölz in der Nähe des
    Schlosses, das man den Park nannte, da erblickte sie im Gebüsch den Doctor
    Pangloss, als er gerade der Kammerjungfer ihrer Mutter, einer kleinen sehr
    hübschen und gelehrigen Brünette, Privatunterricht in der
    Experimental-Physik erteilte. Da Fräulein Cunégonde sehr wissbegierig war,
    beobachtete sie mit angehaltenem Atem die wiederholten Experimente, die vor
    ihren Augen vorgenommen wurden. Sie sah deutlich die ratio sufficiens des
    Doctors, die Wirkungen und die Ursachen. Auf dem Heimwege war sie höchst
    aufgeregt, tiefsinnig und voll des Verlangens, ihre Kenntnisse zu
    bereichern, wobei sie sich dachte, dass sie wohl die ratio sufficiens des
    jungen Candide und er die ihrige vorstellen könnte.



    Als sie zum Schlosse zurückkam, begegnete sie ihm und errötete; Candide
    errötete gleichfalls, sie begrüßte ihn mit unsichrer Stimme, und Candide
    sprach mit ihr, ohne zu wissen, was er sagte. Am folgenden Tage nach dem
    Mittagessen, als man eben vom Tisch aufstand, trafen Cunégonde und Candide
    sich zufällig hinter einer spanischen Wand. Cunégonde ließ ihr Taschentuch
    fallen; Candide hob es auf; sie fasste ihn in ihrer Unschuld bei der Hand;
    der junge Mensch küsste in seiner Unschuld die Hand des jungen Fräuleins
    mit einer Lebhaftigkeit, einem Feuer der Empfindung, einer Anmut, die ihm
    bis dahin fremd war. Ihre Lippen begegneten sich, ihre Augen glühten, ihre
    Knie zitterten, ihre Hände verirrten sich. In diesem Augenblick ging der
    Freiherr von Thundertentronckh an der spanischen Wand vorüber, und da er
    jene Ursache und jene Wirkung sah, jagte er unsern Candide mit derben
    Fußtritten zum Schlosse hinaus. Cunégonde fiel in Ohnmacht; mit Ohrfeigen
    brachte die gnädige Frau Mama sie wieder zu sich selbst; und allgemeine
    Bestürzung herrschte in dem schönsten und angenehmsten aller möglichen
    Schlösser.




    Zweites Kapitel



    Wie es Candide bei den Bulgaren erging



    Aus dem irdischen Paradiese verjagt, wanderte Candide eine Zeitlang fort,
    ohne zu wissen wohin, indem er seine tränenvollen Augen zum Himmel
    emporrichtete, noch öfter aber sie nach dem schönsten der Schlösser
    zurückwandte, wo das reizendste Freifräulein weilte. Ohne zu Nacht gespeist
    zu haben, legte er sich bei heftigem Schneegestöber auf offenem Felde
    zwischen zwei Furchen nieder.



    Ganz erstarrt schleppte er sich den folgenden Tag nach dem benachbarten
    Flecken Waldberghoftrarbkdickdorf und blieb, da er kein Geld hatte, halb
    tot vor Hunger und Müdigkeit und höchst niedergeschlagen an der Tür eines
    Wirtshauses stehen.



    Zwei blaugekleidete Männer bemerken ihn.



    »Kamerad,« sprach der eine zum andern, »seht doch den hübschen, stattlichen
    Burschen dort! Er wird die erforderliche Länge haben.«



    Sie gingen auf Candide zu und baten ihn sehr höflich, mit ihnen zu speisen.



    »Meine Herren,« erwiderte Candide mit liebenswürdiger Bescheidenheit, »Sie
    erzeigen mit viel Ehre, allein ich habe nichts, um meine Zeche zu
    bezahlen.«



    »Ei, lieber Herr,« entgegnete ihm einer der Blauen, »Leute von Ihrem Äußern
    und Ihrem Verdienste bezahlen nie etwas. Messen Sie nicht fünf Fuß fünf
    Zoll rheinisch?«



    »Allerdings, meine Herren, das ist genau mein Maß,« sprach Candide mit
    einer Verbeugung.



    »Vortrefflich, lieber Freund! setzen Sie Sich zu Tisch. Wir werden Sie
    nicht bloß freihalten, sondern auch nimmer dulden, dass es einem Manne, wie
    Ihnen, an Gelde fehlt. Die Menschen sind ja dazu in der Welt, sich einander
    beizustehen.«



    »Sie haben Recht,« sprach Candide, »das hat Doctor Pangloss mir immer
    gesagt; und ich sehe wohl, dass Alles aufs beste angeordnet ist.«



    Man bittet ihn, einige Taler anzunehmen. Er nimmt sie und will einen Schein
    darüber ausstellen, allein das gibt man nicht zu. Man setzt sich zu Tisch.



    »Lieben Sie nicht zärtlich...?«



    »Ach, ja wohl!« erwiderte er, »ich liebe Fräulein Cunégonden zärtlich!«



    »Nein!« fällt einer der beiden Herren ihm ins Wort, »wir fragen, ob Sie den
    König der Bulgaren nicht zärtlich lieben?«



    »Durchaus nicht,« entgegnet er, »ich habe ihn in meinem Leben nicht
    gesehen.«



    »Wie! es gibt keinen charmanteren König in der Welt! Wir müssen einmal auf
    seine Gesundheit trinken!«



    »O, mit dem größten Vergnügen, meine Herren;« und er trinkt.



    »So! das genügt,« heißt es darauf; »jetzt sind Sie die Stütze, der Stab,
    der Verteidiger, der Held der Bulgaren. Ihr Glück ist gemacht, Ihr Ruhm
    fest begründet.«



    Ohne weitere Umstände wird er an Händen und Füßen geschlossen und so zum
    Regiment transportiert. Hier heißt es: »Schwenkt euch rechts! – schwenkt
    euch links! – schultert's Gewehr! – Gewehr beim Fuß! – legt an! – Feuer! –
    Dubliertritt, marsch!!« – und man gibt ihm dreißig Stockprügel. Den andern
    Tag exerziert er nicht ganz so schlecht und empfängt nur zwanzig Hiebe. Den
    dritten Tag bekommt er nur zehn und wird von seinen Kameraden wie ein
    Wundertier angestaunt.



    Ganz betäubt, wie er war, konnte Candide noch immer nicht recht begreifen,
    wie er dazu gekommen, ein Held zu werden. An einem schönen Frühlingsmorgen
    fiel es ihm ein, einen Spaziergang zu machen. Ganz arglos ging er der Nase
    nach, da er es für ein Privilegium der menschlichen wie der tierischen
    Gattung hielt, sich der eignen Beine nach Belieben zu bedienen. Er hatte
    aber noch keine zwei Stunden Weges zurückgelegt, als plötzlich vier andere,
    sechs Fuß lange Helden ihn einholen, binden uns ins Gefängnis schleppen.
    Man fragte ihn von Rechtswegen, was er lieber wolle: sechsunddreißigmal
    durch das ganze Regiment Spießruten laufen oder sich auf einmal zwölf
    bleierne Kugeln durchs Hirn jagen lassen. Es half ihm nichts, dass er sich
    auf die Freiheit des Willens berief und erklärte, er wolle weder das Eine
    noch das Andre. Er musste eine Wahl treffen, und kraft des göttlichen
    Geschenks, das man Freiheit nennt, entschloss er sich, sechsunddreißigmal
    Spießruten zu laufen: Zweimal hielt er die Promenade aus. Das Regiment
    bestand aus 2000 Mann. Er empfing demnach 2000 Spießrutenstreiche, die ihm
    vom Genick bis zum Kreuzbein alle Muskeln und Nerven bloßlegten. Als man
    zum dritten Gang schreiten wollte, konnte Candide nicht weiter und bat, man
    möge die Gnade haben, ihm den Hirnkasten zu zerschmettern. Diese
    Vergünstigung wurde ihm bewilligt. Man verbindet ihm die Augen und lässt
    ihn niederknien. In diesem Augenblick kommt der König der Bulgaren vorüber.
    Er erkundigt sich nach dem Verbrechen des armen Sünders, und da dieser
    König ein großes Genie war, wurde ihm aus Allem, was er über Candide
    erfuhr, klar, dass derselbe ein junger Metaphysiker, in den Angelegenheiten
    dieser Welt aber sehr unerfahren sei, und mit einer Huld und Milde, die
    alle Zeitungen und alle Jahrhunderte nicht genug preisen können, begnadigte
    er ihn. Ein tüchtiger Feldscheer heilte Candide in drei Wochen mit
    erweichenden Aufschlägen nach der Vorschrift des Dioskorides. Er hatte
    schon wieder ein wenig Haut und konnte marschieren, als der König der
    Bulgaren dem Könige der Avaren eine Schlacht lieferte.




    Drittes Kapitel



    Wie Candide aus den Händen der Bulgaren entkam und was weiter aus ihm wurde



    Nichts in der Welt war so schön, so zierlich, so glänzend, so wohlgeordnet,
    wie die beiden Heere. Der Zusammenklang der Trommeln und Pfeifen,
    Trompeten, Hoboen, Mörser und Kanonen bildete eine Harmonie, wie man sie in
    der Hölle nicht besser wünschen kann. Das schwere Geschütz raffte gleich im
    Anfang der Schlacht etwa sechstausend Mann auf jeder Seite hinweg; sodann
    beseitigte das Kleingewehrfeuer noch ungefähr neun bis zehntausend Schurken
    aus der besten Welt, deren Oberfläche sie vergifteten. Das Bajonett war
    gleichfalls »der zureichende Grund« (ratio sufficiens) des Todes von
    einigen Tausend Menschen. Im Ganzen mochte sich die Zahl der Gefallenen auf
    30,000 Seelen belaufen. Candide zitterte wie ein Philosoph und versteckte
    sich während der heldenhaften Metzelei so gut er konnte.



    Endlich, während jeder der beiden Könige in seinem Lager das Tedeum singen
    ließ, fasste er den klugen Entschluss, sich aus dem Staube zu machen und
    anderswo über Ursache und Wirkung zu philosophieren. Über Haufen von Toten
    und Sterbenden führte ihn sein Weg in ein benachbartes Dorf. Es lag in
    Asche. Es war ein avarisches Dorf, das die Bulgaren nach den Gesetzen des
    Völkerrechts in Brand gesteckt hatten. Hier sahen Greise, von hundert
    Stichen durchbohrt, wie ihre erwürgten Weiber, die sterbenden Kinder an den
    blutigen Brüsten, sich in Todeszuckungen wanden. Dort hauchten Mädchen,
    denen man den Leib aufgeschlitzt, nachdem sie die natürlichen Bedürfnisse
    einiger Helden gestillt hatten, ihre letzten Seufzer aus. Andere, die halb
    verbrannt waren, flehten winselnd, man möge ihnen den Gnadenstoß geben.
    Zerschmetterte Hirnschalen lagen in buntem Gemisch mit abgehauenen Armen
    und Beinen auf dem Boden umher.



    Candide floh, so schnell er konnte, in ein andres Dorf. Es gehörte den
    Bulgaren, und die avarischen Helden hatten darin nicht schlechter gehaust.
    Eine geraume Strecke weit musste Candide über zuckende Menschenglieder und
    durch Schutt und Trümmer sich Bahn machen, bis er endlich, mit einigem
    Mundvorrat im Tornister und Fräulein Cunégondens Andenken im Herzen, die
    Grenzen des Kriegsschauplatzes hinter sich hatte. Sein Vorrat ging ihm aus,
    als er nach Holland kam. Da er indessen gehört hatte, dass es hier nur
    reiche Leute gebe, und dass es ein christliches Land sei, zweifelte er
    nicht, man werde ihn so gut behandeln, wie einst im freiherrlichen
    Schlosse, ehe er wegen Fräulein Cunégondens schönen Augen fortgejagt wurde.



    Er sprach verschiedne Leute von ehrenfestem Ansehen um Almosen an, doch
    alle bedeuteten ihm, wenn er dies Gewerbe ferner treibe, werde man ihn in
    ein Zuchthaus sperren, um ihn Lebensart zu lehren.



    Er wandte sich hierauf an einen Mann, der in einer großen Versammlung eine
    Stunde lang ganz allein über die christliche Nächstenliebe gesprochen
    hatte. Der Redner sah ihn über die Achseln an und fragte: »Was wollt Ihr
    hier? Seid Ihr hier für die gute Sache (pour la bonne cause)?«



    »Es gibt keine Wirkung ohne Ursache (sans cause),« erwiderte Candide
    bescheiden; »Alles steht mit einander in notwendiger Verkettung und ist
    aufs beste geordnet. Ich musste aus Fräulein Cunégondens Nähe fortgejagt
    werden, musste Spießruten laufen und muss jetzt mein Brot betteln, bis ich
    es verdienen kann. Dies Alles konnte nur so und nicht anders kommen.«



    »Mein Freund,« fragte der Redner weiter, »glaubt Ihr, dass der Papst der
    Antichrist sei?«



    »Ich habe noch nichts davon gehört,« antwortete Candide, »doch mag er es
    sein oder nicht, ich habe kein Brot.«



    »Du verdienst keins zu essen!« fuhr jener ihn an; »fort, Schurke! pack
    Dich, elender Wicht! komm mir nie wieder unter die Augen!«



    Die Frau des Redners sah eben zum Fenster hinaus, und da sie einen Menschen
    gewahrte, der noch zweifelte, ob der Papst der Antichrist sei, begoss sie
    ihn von oben bis unten mit einem vollen... Gerechter Himmel! wie weit geht
    doch der Religionseifer bei den Damen!



    Ein Mensch, der nicht getauft war, ein ehrlicher Wiedertäufer, Namens
    Jakob, war Augenzeuge der grausamen und schimpflichen Behandlung, die man
    einem seiner Brüder, einem zweifüßigen Wesen ohne Federn, das eine Seele
    hatte, angedeihen ließ. Er nahm ihn mit in sein Haus, reinigte ihn, gab ihm
    Brot und Bier, schenkte ihm überdies zwei Gulden und wollte ihn sogar in
    seinen Manufacturen persischer Seidenstoffe, die in Holland fabriziert
    werden, als Lehrling annehmen.



    Candide warf sich ihm beinahe zu Füßen, indem er ausrief: »Magister
    Pangloss hatte doch Recht, wenn er sagte, dass Alles in dieser Welt aufs
    beste bestellt ist, denn Ihre außerordentliche Großmut rührt mich unendlich
    mehr, als die Härte jenes Herrn im schwarzen Mantel und seiner Frau
    Gemahlin.«



    Den andern Tag begegnete er auf dem Spaziergange einem Bettler voller
    Eiterbeulen, mit toten Augen, zerfressener Nasenspitze, schief gezogenem
    Munde und schwarzen Zähnen, der durch die Kehle sprach, von einem heftigen
    Husten geplagt war und, so oft ihn derselbe befiel, einen Zahn ausspie.




    Viertes Kapitel



    Wie Candide seinem alten Lehrer in der Philosophie, dem Doktor Pangloss,
    begegnete und was weiter geschah



    Candide, bei dem das Mitleid über den Abscheu die Oberhand gewann, gab dem
    scheußlichen Bettler die beiden Gulden, die er von dem braven Wiedertäufer
    erhalten hatte. Das Gespenst fasste ihn scharf ins Auge, brach in Tränen
    aus und fiel ihm um den Hals. Candide fährt entsetzt zurück.



    »Ach!« spricht der eine Elende zum andern Elenden, »ach! so kennst Du
    Deinen lieben Pangloss nicht mehr?«



    »Was hör' ich? Sie, mein teurer Lehrer! Sie in diesem schauderhaften
    Zustande! Welches Unglück hat Sie denn betroffen? Warum sind Sie nicht mehr
    im schönsten der Schlösser? Was ist aus Fräulein Cunégonden geworden, aus
    ihr, der Perle der Mädchen, dem Meisterwerke der Natur?«



    »Ich kann nicht mehr,« sprach Pangloss.



    Ohne Verzug führte Candide ihn in den Stall des Wiedertäufers, wo er ihn
    etwas Brot zu sich nehmen ließ. Als Pangloss sich ein wenig gesammelt
    hatte, wiederholte er seine Frage: »Nun? Cunégonde?«



    »Sie ist tot,« erwiderte jener.



    Bei diesem Worte wurde Candide ohnmächtig. Sein Freund brachte ihn mit
    etwas schlechtem Essig, der sich zufällig im Stalle fand, wieder zum
    Bewusstsein.



    Candide schlägt die Augen auf. »Cunégonde tot! O! beste Welt, wo bleibst
    Du! – Aber an welcher Krankheit ist sie gestorben? Aus Schmerz vielleicht,
    weil sie sehen musste, wie mich ihr Herr Vater mit furchtbaren Fußtritten
    aus seinem schönen Schlosse fortjagte?«



    »Das nicht,« erwiderte Pangloss; »bulgarische Soldaten schlitzen ihr den
    Leib auf, nachdem ihr auf die brutalste Weise alle nur denkbare Gewalt
    angetan war. Dem Freiherrn schlugen sie den Schädel ein, als er sie
    verteidigen wollte; die gnädige Frau wurde in Stücken gehauen, mein armer
    Zögling genau so behandelt, wie seine Schwester, und was das Schloss
    betrifft, so blieb kein Stein davon auf dem andern; keine Scheune, kein
    Schaf, keine Ente, kein Baum blieb übrig. Doch wir wurden tüchtig gerächt,
    denn die Avaren machten es mit einer benachbarten Herrschaft, die einem
    bulgarischen Edelmanne gehörte, ganz eben so.«



    Während dieses Erzählung verlor Candide abermals die Besinnung, nachdem er
    aber wieder zu sich gekommen war und Alles gesagt hatte, was unter den
    Umständen zu sagen war, erkundigte er sich nach der Ursache und der Wirkung
    und dem zureichenden Grunde, wodurch Pangloss in einen so kläglichen
    Zustand versetzt sei.



    »Ach!« sprach dieser, »es ist die Liebe; die Liebe, die Trösterin des
    Menschengeschlechts, die Erhalterin des Weltalls, die Seele aller
    empfindenden Wesen, die zarte Liebe.«



    »Ach!« sprach Candide, »ich kenne sie, die Liebe, die Beherrscherin der
    Herzen, die Seele unserer Seele. Mir hat sie weiter nichts eingebracht, als
    einen Kuss und zwanzig Fußtritte. Wie konnte aber diese schöne Ursache bei
    Ihnen eine so abscheuliche Wirkung hervorbringen?«



    »O mein teurer Candide!« antwortete Pangloss, »Sie kannten Pakette, die
    niedliche Zofe unserer verehrungswürdigen Gnädigen. In ihren Armen
    schmeckte ich die Wonne des Paradieses, die ich jetzt mit diesen Qualen der
    Hölle bezahle, wovon Sie mich verzehrt sehen. Pakette war von dem Übel
    ergriffen, sie ist vielleicht daran gestorben. Sie verdankte dies Geschenk
    einem sehr gelehrten Franziskaner, der es an der Quelle aufgesucht hatte;
    denn er war von einer alten Gräfin damit begabt worden, diese hatte es von
    einem Rittmeister empfangen, der es einer Marquisin verdankte, welcher es
    an Page mitgeteilt, der es von einem Jesuiten bekommen, auf den es noch zur
    Zeit seines Noviziats in gerader Linie von einem der Gefährten des
    Christoph Columbus verpflanzt worden war. Ich werde es Niemanden weiter
    mitteilen, denn mit mir geht es zu Ende.«



    »O Pangloss!« rief Candide aus, »welch' eine merkwürdige Genealogie! Sollte
    nicht der Teufel der wahre Stammvater davon sein?«



    »Keineswegs,« entgegnete der große Mann; »es war ein unerlässliches Ding in
    der besten Welt, ein notwendiges Ingrediens; denn hätte Columbus nicht auf
    einer amerikanischen Insel diese Krankheit erwischt, wodurch die Quelle der
    Zeugung vergiftet und oft die Zeugung selbst verhindert wird, und die
    offenbar dem großen Zwecke der Natur widerstrebt, so würden wir weder
    Chocolate noch Cochenille haben. Es ist noch bemerkenswert, dass auf
    unserer Hemisphäre wir Europäer uns bis jetzt dieser Seuche ausschließlich
    rühmen, wie der theologischen Kontroverse. Die Türken, die Inder, die
    Perser, die Chinesen, die Siamesen und die Japaner kennen sie noch nicht;
    allein es gibt eine Ratio sufficiens, dass im Verlauf der Jahrhunderte an
    alle diese Völker die Reihe kommen wird, sie gleichfalls kennen zu lernen.
    Mittlerweile hat sie bei uns bewundernswürdige Fortschritte gemacht, und
    zwar vor Allem in jenen großen Heeren ehrenwerter, wohlgezogener Söldlinge,
    in deren Händen das Geschick der Staaten ruht. Es ist ausgemacht, dass,
    wenn dreißigtausend Mann in Schlachtordnung einer gleichen Zahl von Truppen
    gegenüber stehen, auf jeder Seite etwa zwanzigtausend mit jener Seuche
    behaftet sind«.



    »Das ist freilich höchst bewundernswürdig,« sprach Candide; »allein Sie
    müssen sich heilen lassen.«



    »Ach! wie kann ich das?« versetzte Pangloss; »ich habe keinen Heller, und
    in der ganzen weiten Welt ist weder ein Aderlass noch ein Klistier zu
    haben, wenn man nicht dafür bezahlt oder einen Andern findet, der sich dazu
    versteht.«



    Diese letzten Worte bestimmten Candides Entschluss. Er warf sich seinem
    barmherzigen Wiedertäufer Jakob zu Füßen und schilderte ihm den Zustand
    seines Freundes mit so rührenden Worten, dass der gute Mann kein Bedenken
    trug, auch den Doctor Pangloss bei sich aufzunehmen. Er ließ ihn auf seine
    Kosten heilen. Pangloss verlor bei der Kur nur ein Auge und ein Ohr. Er
    schrieb gut und verstand die Rechenkunst aus dem Fundament. Der
    Wiedertäufer machte ihn zu seinem Buchhalter. Nach zwei Monaten musste er
    in Handelsgeschäften nach Lissabon reisen. Er nahm die beiden Philosophen
    in seinem Schiffe mit sich. Pangloss setzte ihm auseinander, wie Alles in
    der Welt so vortrefflich eingerichtet sei, dass man es sich nicht besser
    denken, noch wünschen könne. Jakob wollte dieser Ansicht nicht
    beipflichten.



    »Die Menschen,« sprach er, »müssen doch wohl die Natur ein wenig verdorben
    haben, denn sie sind nicht als Wölfe geboren und sind zu Wölfen geworden.
    Gott gab ihnen weder Vierundzwanzig-Pfünder noch Bajonette, und sie machten
    sich Bajonette und Kanonen, um sich einander zu vertilgen. Ich könnte noch
    die Bankerotte in Anschlag bringen, so wie die Justiz, die sich des
    Vermögens der Bankrottierer bemächtigt, um die Gläubiger darum zu
    betrügen.«



    »Dies Alles war ganz unerlässlich,« entgegnete der einäugige Doctor; »das
    Unglück im Einzelnen eben begründet das allgemeine Wohl, so dass es um das
    Ganze desto besser steht, je mehr die Übel im Einzelnen sich häufen.«



    Während er noch philosophierte, verfinsterte sich die Luft, die Winde
    brausten aus allen vier Weltgegenden, und das Schiff wurde im Angesicht des
    Lissabonner Hafens vom furchtbarsten Sturme heimgesucht.




    Fünftes Kapitel



    Sturm, Schiffbruch, Erdbeben und was aus dem Doctor Pangloss, Candide und
    dem Wiedertäufer Jakob wurde



    Die Passagiere waren zur Hälfte abgemattet und halbtot durch jene
    unbeschreiblichen Beängstigungen, denen beim Schwanken eines Schiffes die
    Nerven und die durcheinander geschüttelten Säfte des Körpers unterliegen,
    und hatten nicht einmal so viel Kraft, über die Gefahr in Unruhe zu
    geraten. Die Übrigen schrieen und beteten. Die Segel waren zerrissen, die
    Masten zersplittert, das Schiff hatte einen Leck. Mochte arbeiten, wer da
    konnte: Niemand verstand den Anderen, Niemand kommandierte. Der
    Wiedertäufer half ein wenig bei dem Schiffsmanöver; er befand sich auf dem
    Verdeck; ein wütender Matrose versetzte ihm einen Stoß, der ihn auf die
    Planken niederstreckte, wovon er aber zugleich selbst eine so heftige
    Erschütterung empfing, dass er rücklings über Bord stürzte. Er blieb
    indessen hängen und klammerte sich an einen Teil des zertrümmerten
    Mastbaums fest. Der gute Jakob eilt zu seinem Beistande herzu, hilft ihm
    wieder an Bord, wird durch seine Anstrengung dabei ins Meer geschleudert
    und ertrinkt vor den Augen des Matrosen; ohne dass der es nur der Mühe wert
    hält, sich nach ihm umzusehen. Candide kommt eben zeitig genug, um zu
    sehen, wie sein Wohltäter einen Augenblick wieder zum Vorschein kommt und
    dann auf ewig von den Wogen verschlungen wird. Er will sich ihm nach ins
    Meer stürzen. Der Philosoph Pangloss verhindert ihn daran, indem er ihm
    beweist, die Rhede von Lissabon sei ausdrücklich dazu geschaffen, dass
    dieser Wiedertäufer darin ertrinke. Während er es a priori demonstriert,
    kracht das Schiff auseinander, und Alles ersäuft bis auf Pangloss, Candide
    und den nichtswürdigen Matrosen, der Schuld am Tode des braven
    Wiedertäufers war. Der Schurke schwamm glücklich ans Ufer, wohin Pangloss
    und Candide sich auf einer Planke retteten.



    Als sie ihre Lebensgeister ein wenig gesammelt hatten, richteten sie ihren
    Weg nach Lissabon. Sie hatten noch etwas Geld, womit sie sich vor dem
    Hungertode zu schützen hofften, nachdem sie den Sturm glücklich entronnen
    waren.



    Kaum haben sie, die Augen noch voll Tränen über den Tod ihres Wohltäters,
    den Fuß in die Stadt gesetzt, da fühlen sie, wie die Erde unter ihnen
    erzittert; siedend und schäumend wallt das Meer im Hafen empor und
    zerschmettert die vor Anker liegenden Schiffe. Ströme von Feuer und Asche
    bedecken, vom Wirbelwind umhergetrieben, die Straßen und öffentlichen
    Plätze; die Häuser wanken und fallen ein, die Dächer stürzen über den
    Grundmauern zusammen, und diese weichen aus ihren Fugen. Dreißigtausend
    Einwohner jeglichen Alters und Geschlechts werden unter den Ruinen
    zerschmettert.



    »Hier gibt's was zu gewinnen!« sprach pfeifend und mit einem Kernfluch der
    Matrose.



    »Was kann wohl der zureichende Grund dieser Naturerscheinung sein?«
    philosophierte Pangloss.



    »Der jüngste Tag ist gekommen!« schrie Candide.



    Der Matrose stürzt sich ohne Weiteres mitten unter die Trümmer, bietet dem
    Tode Trotz, um Geld zu finden, erspäht, was er sucht, steckt es zu sich,
    betrinkt sich und erkauft, nachdem er kaum seinen Rausch ausgeschlafen, die
    Gunst der ersten besten gutwilligen Mädchens, die ihm auf den Trümmern
    zerstörter Häuser mitten unter Toten und Sterbenden in den Wurf kommt.



    Pangloss zupfte ihn inzwischen am Ärmel. »Mein Freund,« sprach er, »dass
    ist nicht wohlgetan: Ihr fehlt gegen die allgemeine Vernunft; Ihr wählt
    Eure Zeit schlecht.«



    »Mordelement!« erwiderte jener, »ich bin Matrose und in Batavia geboren.
    Auf vier Reisen nach Japan hab' ich viermal unsern Herrn Christus am Kreuze
    mit Füßen getreten: Du kommst just an den rechten Mann mit Deiner
    allgemeinen Vernunft!« –



    Einige herunterfallende Steine hatten Candide verwundet; fast ganz von
    Trümmern bedeckt, lag er am Boden.



    »Verschaff' mir etwas Wein und Öl,« bat er ächzend den Doctor, »ich
    sterbe!«



    »Dies Erdbeben ist nichts Neues,« antwortete Pangloss; »die Stadt Lima in
    Amerika erfuhr im letztverflossenen Jahre ganz dieselben Erschütterungen.
    Gleiche Ursachen, gleiche Wirkungen. Sicher erstreckt sich eine
    Schwefelader unter der Erde von Lima bis nach Lissabon.«



    »Nichts ist wahrscheinlicher,« stöhnte Candide; »aber um Gotteswillen,
    einen Tropfen Wein und Öl!«



    »Wie so nur wahrscheinlich?« entgegnete der Philosoph; »ich behaupte, die
    Sache ist erwiesen!«



    Candide verlor die Besinnung, und Pangloss brachte ihm ein wenig Wasser aus
    einer nahen Quelle. –



    Da sie den andern Tag allerlei Mundvorrat gefunden hatten, indem sie sich
    durch den Schutt hindurch arbeiteten, schöpften sie wieder einige Kraft.
    Sie taten darauf, wie die Andern, ihr Möglichstes, den Einwohnern, die dem
    Tode entronnen waren, ihr Los zu erleichtern. Einige Bürger, denen sie
    hilfreiche Hand geleistet hatten, bewirteten sie mit einem so guten
    Mittagessen, als es bei solchem Missgeschick möglich war. Freilich
    herrschte kein Frohsinn bei diesem Mahle, die Gäste benetzten das Brot mit
    ihren Tränen; allein Pangloss tröstete sie.



    Er versicherte, dass die Sachen nicht anders sein könnten. »Denn,« sprach
    er, »dies Alles ist so gut, dass kein besserer Zustand denkbar ist; denn
    wenn es zu Lissabon einen Vulkan gibt, so kann er nicht anderswo sein. Denn
    es ist unmöglich, dass die Dinge nicht da wären, wo sie sind. Denn Alles
    ist gut«.



    Ein kleiner schwarzer Mann, seines Zeichens ein Familiar der heiligen
    Inquisition, der neben ihm saß, nahm sehr höflich das Wort und sprach:
    »Augenscheinlich glaubt der Herr nicht an die Erbsünde; denn wenn Alles
    aufs beste angeordnet ist, so gibt es demnach weder Sündenfall, noch
    Strafe.«



    »Ich bitte Ew. Exzellenz ganz gehorsamst um Verzeihung,« antwortete
    Pangloss noch höflicher; »denn der Sündenfall des Menschen und die
    Verfluchung gehörten notwendig in die beste aller möglichen Welten«.



    »Der Herr glaubt also nicht an die Freiheit?« sprach der Familiar.



    »Ew. Exzellenz werden gütigst entschuldigen,« erwiderte Pangloss; »die
    Freiheit verträgt sich mit der absoluten Notwendigkeit sehr wohl; denn es
    war notwendig, dass wir frei seien; denn der determinierte Willen
    endlich...«



    Pangloss steckte noch mitten in seiner Phrase, als der Familiar seinem
    Bedienten, der ihm Portwein servierte, einen bedeutungsvollen Wink gab.




    Sechstes Kapitel



    Wie man zur Verhütung der Erdbeben ein schönes Auto da Fe feierte und wie
    Candide den Staupbesen bekam



    Nach dem Erdbeben, wodurch drei Viertel von Lissabon zu Grunde gegangen
    waren, hatten die Weisen des Landes kein wirksameres Mittel, um der
    gänzlichen Zerstörung vorzubeugen, ausfindig gemacht, als dass man dem
    Volke ein schönes Auto da Fe gebe. Die Universität Coimbra hatte den
    Ausspruch getan, dass das Schauspiel einiger Menschen, die mit gehöriger
    Feierlichkeit bei langsamem Feuer gebraten würden, ein untrügliches Mittel
    zur Verhütung der Erdbeben sei.



    Man hatte demgemäß einen Biskayer festgenommen, der überführt war, seine
    Mitgevatterin geheiratet zu haben, und zwei Portugiesen, die ein gebratenes
    Hühnchen verspeist und den Speck herausgenommen hatten. Nach jenem
    Mittagsmahl aber ergriff man noch den Doctor Pangloss und seinen Schüler
    Candide; jenen, weil er geredet, diesen, weil er mit beifälliger Miene
    zugehört hatte. Beide wurden, von einander getrennt, in äußerst frische
    Gemächer gebracht, wo man nie von der Sonne belästigt ward. Acht Tage
    darauf wurden Beide mit einem Sanbenito bekleidet und ihre Häupter mit
    einer spitzen papiernen Mütze (coroza) geschmückt. Die Mitra und der
    Sanbenito Candides war mit umgekehrten Flammen und mit Teufeln ohne
    Schweife und Klauen bemalt, Panglossens Teufel dagegen hatten Schweife und
    Klauen, und seine Flammen standen aufrecht. In diesem Anzuge folgten sie
    der Prozession und hörten eine sehr salbungsreiche Predigt an, worauf eine
    herrliche Symphonie auf dem Brummbass folgte. Candide wurde während des
    Gesangs nach dem Takte gepeitscht; der Biskayer und die beiden Leute, die
    keinen Speck hatten essen wollen, wurden verbrannt und Pangloss gehängt,
    obgleich dies sonst nicht üblich ist. Denselben Tag erfolgte ein neues
    Erdbeben mit furchtbarem Getöse und den verheerendsten Wirkungen.



    Vor Betäubung und Entsetzen ganz außer sich, blutend und an allen Gliedern
    bebend sprach Candide zu sich selbst: »Wenn das die beste aller möglichen
    Welten ist, wie mögen denn erst die andern aussehen? Es möchte drum sein,
    wenn ich nur gepeitscht wäre, das bin ich schon bei den Bulgaren gewohnt
    geworden; aber, o mein teurer Pangloss, Du Krone der Philosophen! Dich
    musste ich hängen sehen, ohne zu wissen, warum? o mein guter Jakob, bester
    der Menschen! Du musstest vor meinen Augen eine Beute der Wogen werden? o
    Cunégonde! Perle der Mädchen! Dir mussten sie den Leib aufschlitzen?«



    Mit Predigt, Peitschenhieben, Absolution und Segen begnadigt und sich nur
    mit Mühe auf den Beinen haltend, wollte er sich forttrollen, als eine Alte
    mit den Worten zu ihm trat: »Fasst Mut, mein Sohn, und folgt mir.«




    Siebentes Kapitel



    Wie eine Alte sich Candides annahm, und wie er wiederfand, was er liebte



    Canide fasste keinen Mut, doch folgte er der Alten in ein halbverfallenes
    Gebäude. Sie gab ihm einen Topf mit einer Salbe zum Einreiben seines
    wundgepeitschten Rückens, setzte ihm zu essen und zu trinken vor und wies
    ihm ein kleines reinliches Bett an, neben welchem ein vollständiger Anzug
    lag.



    »Esst! trinkt! schlaft!« ermahnte sie ihn, »und möge unsere liebe Frau von
    Atocha, der heilige Antonius von Padua und der heilige Jakob von
    Compostella Euch unter ihre gnädige Fürsorge und Obhut nehmen! Morgen komm'
    ich wieder.«



    Noch voller Erstaunen über Alles, was er gesehen, über Alles, was er
    gelitten, jetzt aber noch mehr über die Barmherzigkeit der Alten, wollte
    Candide ihr die Hand küssen.



    »Nicht meine Hand dürft Ihr küssen,« sprach die Alte; »morgen komm' ich
    wieder. Jetzt reibt Euch mit der Salbe ein, esst und schlaft!«



    Trotz allen Drangsals aß und schlief Candide. Den andern Tag bringt die
    Alte ihm ein Frühstück, besichtigt seinen Rücken und reibt ihn selbst mit
    einer andern Salbe ein. Eben so versorgt sie ihn am Mittag und am Abend mit
    gehörigen Mahlzeiten. Den dritten Tag wiederholt sie dieselben Zeremonien.



    »Wer seid Ihr?« fragte Candide zu wiederholten Malen; »womit hab' ich so
    große Güte verdient? wie kann ich Euch danken?«



    Die gute Frau antwortete kein Wort; am Abend aber kam sie wieder und
    brachte diesmal nichts zu essen mit.



    »Kommt mit mir,« sagte sie, »und sprecht kein Wort.«



    Sie nimmt ihn unter den Arm und geht mit ihm etwa eine Viertelmeile weit
    ins Feld hinaus. Sie kommen an ein einzelnstehendes, von Gärten und Kanälen
    umgebenes Haus. Die Alte klopft an eine kleine Tür. Man öffnet. Sie führt
    Candide über eine Hintertreppe in ein reich geschmücktes, von Golde
    glänzendes Kabinett, nötigt ihn, auf einem brokatnen Sofa Platz zu nehmen,
    verschließt die Tür wieder und geht fort. Candide glaubte zu träumen; sein
    ganzes Leben erschien ihm als ein furchtbares und der gegenwärtige
    Augenblick als ein heiteres Traumgesicht.



    Die Alte stellte sich bald wieder ein. Sie unterstützte mit Mühe eine von
    Edelsteinen strahlende, verschleierte Dame von majestätischem Wuchs, die in
    heftiger Aufregung zu sein schien.



    »Hebt diesen Schleier auf,« sprach die Alte zu Candide.



    Der junge Mann tritt hinzu; mit schüchterner Hand hebt er den Schleier. –
    Welch ein Augenblick! Welche Überraschung! Er glaubt Cunégonden zu sehen;
    er sieht sie in der Tat; sie ist es selbst. Die Kräfte verlassen ihn, er
    kann kein Wort hervorbringen; zu ihren Füßen sinkt er hin. Cunégonde fällt
    auf das Sofa zurück. Die Alte besprengt sie mit geistigen Tropfen; sie
    kommen wieder zur Besinnung, sie reden mit einander. Anfangs vermögen sie
    nur abgebrochene Worte hervorzubringen, nur Fragen und Antworten, die sich
    kreuzen, nur Seufzer, Tränen und Ausrufungen. Die Alte empfiehlt ihnen,
    weniger Geräusch zu machen, und lässt sie allein.



    »Wie! Sie sind es!« spricht Candide, »Sie leben! hier in Portugal finde ich
    Sie wieder! Man hat Ihnen also keine Gewalt angetan, Ihnen nicht den Leib
    aufgeschlitzt, wie der Philosoph Pangloss versicherte?«



    »Allerdings,« erwiderte die schöne Cunégonde; »allein man stirbt von
    dergleichen Begegnissen nicht immer gleich.«



    »Aber Ihre beiden Ältern wurden erschlagen?«



    »Ach, das ist nur zu wahr,« sprach Cunégonde weinend.



    »Und Ihr Bruder?«



    »Auch mein Bruder wurde getötet.«



    »Und wie wurden Sie nach Portugal verschlagen? Wie erfuhren Sie, dass ich
    hier war? und durch welche seltsame Verkettung der Begebenheiten kam es
    dahin, dass Sie mich in dies Haus führen ließen?«



    »Sie sollen Alles wissen, aber erst müssen Sie mir ausführlich erzählen,
    was Ihnen seit dem unschuldigen Kusse, den Sie mir gaben, und den
    Fußtritten, die Sie empfingen, widerfahren ist.«



    Candide gehorchte mit tiefer Ehrfurcht und erzählte, trotz seiner
    Verwirrung, trotz seiner schwachen und unsichern Stimme und der noch nicht
    völlig beseitigten Rückenschmerzen, aufs treuherzigste Alles, was ihm seit
    dem Augenblick ihrer Trennung begegnet war.



    Cunégonde blickte zum Himmel empor; sie beweinte den Tod des braven
    Wiedertäufers und des Doktors Pangloss und begann sodann ihre Erzählung,
    wovon Candide, der sie mit den Augen verschlang, nicht eine Silbe verlor.




    Achtes Kapitel



    Cunégondens Geschichte



    »Ich lag ruhig schlummernd in meinem Bette, als es dem Himmel gefiel, unser
    schönes Schloss Thundertentronckh mit der Ankunft der Bulgaren
    heimzusuchen. Sie erwürgten meinen Vater und meinen Bruder und hieben meine
    Mutter in Stücken. Ein großer, sechs Fuß langer Bulgar, welcher sah, dass
    ich bei diesem Anblick das Bewusstsein verloren hatte, fiel mit frecher
    Gier über mich her. Dies brachte mich wieder zu mir selbst, ich raffte mich
    auf, ich schrie, ich wehrte mich, ich biss, ich kratzte, ich wollte dem
    großen Bulgaren die Augen ausreißen, da ich nicht wusste, dass Alles, was
    im Schlosse meines Vaters geschah, etwas ganz Gewöhnliches sei. Der rohe
    Mensch versetzte mir einen Messerstich in die linke Seite, wovon ich noch
    die Narbe trage.«



    »Ach! ich möchte sie wohl sehen,« sprach Candide in seiner Unschuld.



    »Sie sollen sie sehen,« sprach Cunégonde; »doch hören Sie weiter.«



    »Ich bin ganz Ohr,« sprach Candide.



    Sie fuhr in ihrer Erzählung fort: »Ein bulgarischer Hauptmann trat ein. Er
    sah mich im Blute schwimmen und den Soldaten, der sich durch seine
    Dazwischenkunft durchaus nicht stören ließ. Er geriet in heftigen Zorn über
    diesen Mangel an Respekt und hieb den Rohen auf der Stelle nieder. Darauf
    ließ er mich verbinden und führte mich als Kriegsgefangene in sein
    Quartier. Ich wusch seine wenigen Hemden und besorgte seine Küche. Er fand
    mich, wie ich gestehen muss, sehr hübsch, und ich leugne auch nicht, dass
    er sehr wohlgebildet war und eine weiße, feine Haut hatte; übrigens wenig
    Geist, wenig Philosophie! man sah wohl, dass der Doctor Pangloss ihn nicht
    unterrichtet hatte. Da er nach drei Monaten all sein Geld verloren hatte
    und meiner überdrüssig geworden war, verhandelte er mich an einen Juden,
    der sich Don Isaschar nannte, in Holland und Portugal Handel trieb und
    leidenschaftlich auf die Weiber versessen war. Dieser Jude gab sich
    außerordentliche Mühe um mich, vermochte aber seine Absichten nicht
    durchzusetzen. Ich widerstand ihm besser, als dem bulgarischen Soldaten.
    Ein Frauenzimmer von Ehre kann einmal der Gewalt unterliegen, doch dadurch
    schlägt ihre Tugend nur um so festere Wurzeln. Um mich zahm zu machen,
    brachte der Jude mich in dies Landhaus. Bisher hatte ich geglaubt, es gebe
    auf Erden nichts Schöneres, als das Schloss Thundertentronckh. Diese
    Täuschung hörte hier auf.«



    »Eines Tages bemerkte mich der Großinquisitor in der Messe. Er fasste mich
    scharf ins Auge und ließ mir nachher sagen, er müsse mich in geheimen
    Angelegenheiten sprechen. Ich wurde in seinen Palast geführt; ich
    unterrichtete ihn von meiner Herkunft; er stellte mir vor, wie sehr er
    unter der Würde meines Standes sei, einem Israeliten anzugehören. Man
    machte in seinem Namen Don Isaschar den Vorschlag, mich Sr.
    Hochwürden-Gnaden abzutreten. Don Isaschar, der als Hofbankier ein Mann von
    Einfluss ist, wollte sich auf nichts einlassen. Der Großinquisitor drohte
    ihm mit einem Auto da Fe. Dadurch eingeschüchtert verstand sich der Jude
    endlich zu einer Übereinkunft, wonach ich samt diesem Hause Beiden
    gemeinschaftlich angehören sollte. Der Jude sollte die Montage, Mittwochen
    und den Sabbathtag für sich behalten, während die übrigen Wochentage dem
    Inquisitor zufielen. Seit sechs Wochen besteht dieser Vertrag. Doch ist es
    nicht ohne Streitigkeiten abgegangen, da man sich oft nicht darüber
    vereinigen konnte, ob die Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag dem alten
    oder dem neuen Bunde gehöre. Was mich betrifft, so widerstand ich bis jetzt
    Beiden, und das ist, glaub' ich, der Grund, weshalb ihre Liebe noch immer
    nicht erkaltete.



    Um die Landplage der Erdbeben abzuwenden und auch wohl um Don Isaschar
    einzuschüchtern, beliebte es endlich dem Herrn Großinquisitor, ein Auto da
    Fe anzustellen. Er erzeigte mir die Ehre, mich dazu einzuladen. Ich bekam
    einen vortrefflichen Platz; während der Pause zwischen der Messe und der
    Exekution wurden den Damen Erfrischungen präsentiert. Ich wurde zwar schon
    von Schauder ergriffen, als ich die beiden Juden und den ehrlichen
    Biskayer, der seine Gevatterin geheiratet hatte, verbrennen sah; allein wie
    groß war erst meine Überraschung, mein Entsetzen, meine Verwirrung, als ich
    in einem Sanbenito und unter einer Mitra eine Gestalt, ein Gesicht sah,
    worin ich Pangloss erkannte! Ich rieb mir die Augen, ich betrachtete ihn
    genau, ich sah ihn hängen; ich wurde ohnmächtig. Kaum wieder zu mir selbst
    gekommen, sah ich, wie man Sie, Candide, nackt auszog. Höher konnte meine
    Bestürzung, mein Entsetzen, mein Schmerz, meine Verzweiflung nicht steigen.
    Ich gebe nur der Wahrheit die Ehre, wenn ich Ihnen sage, dass Ihre Haut an
    Weiße und rosiger Frische die meines bulgarischen Hauptmanns noch
    übertrifft. Dieser Anblick verdoppelte die Macht der Gefühle, die auf mich
    einstürmten, die mein Inneres verzehrten. Ich schrie laut auf, ich wollte
    rufen: Haltet ein, Barbaren! allein die Stimme versagte mir, und mein
    Geschrei wäre auch vergeblich gewesen. Nachdem Sie tüchtig durchgepeitscht
    waren, sprach ich bei mir selbst: Wie geht es nur zu, dass der
    liebenswürdige Candide und der weise Pangloss hier in Lissabon sind, der
    Eine um hundert Peitschenhiebe zu bekommen, der Andre um gehängt zu werden,
    Alles auf Befehl des gnädigen Herrn Großinquisitors, der mich zu seinem
    Liebchen ausersehen? Pangloss hat mich also grausam getäuscht, wenn er
    sagte, dass Alles in der Welt aufs beste eingerichtet ist!



    Ganz aufgelöst in Jammer und Unruhe war ich bald außer mir, bald meinte ich
    vor Schwäche sterben zu müssen, Alles ging mir im Kopfe herum, die
    Ermordung meiner Ältern und meines Bruders, die Frechheit des schändlichen
    bulgarischen Soldaten, der Messerstich, den er mir versetzte, die Zeit
    meiner Sklaverei, meine Erniedrigung zur Küchenmagd, mein bulgarischer
    Hauptmann, mein hässlicher Don Isaschar, mein abscheulicher Inquisitor, die
    Hängeszene des Doctor Pangloss, das große Miserere auf dem Brummbass,
    während dessen Sie, teurer Candide, gepeitscht wurden, und vor Allem der
    Kuss, den ich Ihnen hinter der spanischen Wand an jenem Tage gab, da ich
    Sie zum letzten Male sah. Ich pries Gott, der Sie nach so vielen Prüfungen
    mir wieder zuführte. Ich empfahl meiner Alten, für Sie Sorge zu tragen und
    Sie, sobald es tunlich sei, hierher zu bringen. Sie ist meinem Auftrag zu
    meiner vollen Zufriedenheit nachgekommen; ich habe das unaussprechliche
    Vergnügen genossen, Sie zu sehen, Sie zu hören, mit Ihnen zu reden. Doch
    Sie müssen mächtigen Hunger haben; auch ich habe guten Appetit; wir wollen
    uns also vorläufig an die Mahlzeit machen.«



    Gesagt, getan: Beide setzen sich zu Tisch und nach aufgehobener Tafel
    wieder auf das schöne Sofa, wovon schon die Rede gewesen ist. Hier saßen
    sie noch, als auf einmal Don Isaschar, der eine der beiden Hausherren,
    erscheint. Es war Sonnabend, und er kam, um seine Rechte zu genießen und
    seine zärtliche Liebe zu erklären.




    Neuntes Kapitel



    Was aus Cunégonde, Candide, dem Großinquisitor und einem Juden wurde



    Dieser Isaschar war der zornmütigste Hebräer, den man je seit der
    babylonischen Gefangenschaft in Israel gesehen.



    »Wie!« spricht er, »galiläische Hündin! War es nicht genug an dem Herrn
    Inquisitor? Soll auch dieser Schurke noch mit mir teilen?«



    Mit diesen Worten zieht er einen langen Dolch, den er beständig bei sich
    trug, und fällt, ohne daran zu denken, dass auch sein Widerpart bewaffnet
    sein könnte, über Candide her. Unser guter Westfale aber hatte mit dem
    vollständigen Anzuge von der Alten auch einen schönen Degen bekommen. Trotz
    seiner sanften Gemütsart zieht er ihn jetzt, und in der nächsten Sekunde
    liegt der Israelit starr und tot zu den Füßen der schönen Cunégonde auf dem
    Boden hingestreckt.



    »Heilige Jungfrau!« schrie sie, »was soll aus uns werden! Ein Mensch bei
    mir im Hause erschlagen! Wenn die Polizei kommt, sind wir verloren!«



    »Wenn Pangloss nicht gehängt wäre,« sprach Candide, »so würde er uns in
    dieser Not einen guten Rat geben, denn er war ein großer Philosoph. In
    Ermangelung seiner wollen wir die Alte um Rat fragen.«



    Sie war sehr klug und im Begriff, ihre Meinung zu sagen, als plötzlich eine
    andere kleine Tür aufging. Es war Ein Uhr nach Mitternacht und somit der
    Sonntag angebrochen. Dieser Tag gehörte Sr. Hochwürden-Gnaden dem
    Großinquisitor. Er tritt ein und sieht den gepeitschten Candide mit dem
    Degen in der Faust, einen Toten aufs Parket hingestreckt, Cunégonde außer
    sich und die Alte im Begriff, einen guten Rat zu geben.



    Sehen wir jetzt, was in diesem Augenblicke in Candides Seele vorging und
    wie er philosophierte. »Wenn dieser heilige Mann Hülfe herbeiruft, so wird
    er mich unfehlbar verbrennen lassen; Cunégonden würde es vielleicht nicht
    besser gehen; er hat mich unbarmherzig peitschen lassen; er ist mein
    Nebenbuhler; ich bin jetzt mit dem Totschlagen einmal in Zug gekommen und
    darf mich also nicht weiter bedenken.«



    Die Schlussfolgerung war klar, kurz und bündig, und ohne dem Inquisitor
    Zeit zu lassen, sich von seinem Erstaunen zu erholen, bohrt er ihn durch
    und durch und streckt ihn neben den Juden zu Boden.



    »Nun, das wird immer besser,« sprach Cunégonde; »uns bleibt keine Hoffnung,
    an keine Gnade ist mehr zu denken; wir werden exkommuniziert; unsere letzte
    Stunde ist gekommen! Wie konnten Sie, Candide, es nur über Ihr von Natur so
    sanftes Herz bringen, in zwei Minuten einen Juden und einen Prälaten
    umzubringen?«



    »Mein schönes Fräulein,« antwortete Candide, »wenn man verliebt,
    eifersüchtig und von der Inquisition gepeitscht ist, kennt man sich selbst
    nicht mehr.«



    Die Alte nahm jetzt das Wort und sprach: »Im Stalle stehen drei
    andalusische Pferde mit vollständigem Sattelzeug; möge der brave Candide
    sie aufzäumen und bereit halten. Das Fräulein hat Moyadore und Diamanten.
    Wir wollen schnell aufsitzen, wiewohl ich nur auf einer Seite sitzen kann,
    und eilen, dass wir nach Cádiz kommen. Es ist wunderschönes Wetter, und ich
    kenne nichts Angenehmeres, als eine Reise in der frischen Nachtluft.«



    In größter Eile sattelt Candide die drei Pferde. Cunégonde, die Alte und er
    machen dreißig Meilen, ohne anzuhalten. Während sie sich aus dem Staube
    machen, kommt die heilige Hermandad ins Haus. Man begräbt Se.
    Hochwürden-Gnaden in einer schönen Kirche und wirft Don Isaschar auf den
    Schindanger.



    Candide, Cunégonde und die Alte waren bereits in der kleinen Stadt Avacena
    mitten in den Bergen der Sierra Morena, wo in einer Schenke folgendes
    Gespräch unter ihnen vorfiel:
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    In welcher Bedrängnis Candide, Cunégonde und die Alte nach Cádiz kommen und
    wie sie sich einschiffen



    »Wer konnte nur meine Pistolen und Diamanten stehlen?« sprach Cunégonde
    schluchzend; »wovon sollen wir leben? was sollen wir anfangen? Wo werd' ich
    Inquisitoren und Juden finden, die mir andere geben?«



    »Ach,« sprach die Alte, »ich habe einen ehrwürdigen Pater Franziskaner in
    starkem Verdacht, der gestern in Badajoz in demselben Wirtshause mit uns
    übernachtete. Gott soll mich bewahren, ein übereiltes Urteil zu fällen,
    aber er kam zweimal in unser Zimmer und brach lange vor uns auf.«



    »Ach,« sprach Candide, »der gute Pangloss hat mir oft bewiesen, dass die
    irdischen Güter allen Menschen gemeinschaftlich gehören, dass Jeder ein
    gleiches Recht daran hat. Nach diesen Grundsätzen hätte der Franziskaner
    uns wenigstens so viel lassen sollen, dass wir unsere Reise fortsetzen
    könnten. Sie haben also gar nichts mehr, schöne Cunégonde?«



    »Nicht einen Maravedi,« lautete die Antwort.



    »Was sollen wir denn anfangen?« sprach Candide.



    »Wir wollen eins von den Pferden verkaufen,« sprach die Alte. »Ich sitze
    hinter dem Fräulein auf, obgleich ich nur auf Einer Seite sitzen kann. So
    kommen wir wenigstens bis Cádiz.«



    In demselben Wirtshause befand sich zufällig ein Benedictiner-Prior, der
    das Pferd um geringen Preis kaufte. Candide, Cunégonde und die Alte kamen
    über San Lucar, Chillas und Lebrixa endlich nach Cádiz. Man rüstete hier
    gerade eine Flotte aus und ward Truppen, um die ehrwürdigen Väter Jesuiten
    in Paraguay zur Vernunft zu bringen, die man beschuldigte, ihre Horden in
    der Gegend der Stadt San Sacramento gegen die Könige von Spanien und
    Portugal aufgewiegelt zu haben. Candide, der bei den Bulgaren gedient
    hatte, führte vor dem General der kleinen Armee das bulgarische Exerzitium
    aus und zwar mit solcher Anmut, Raschheit, Leichtigkeit, Gewandtheit und
    guten Haltung, dass man ihn zum Befehlshaber einer Compagnie Fußvolk
    ernannte. Er war also nun Hauptmann und schiffte sich mit Fräulein
    Cunégonden, der Alten, zwei Dienern und den beiden Pferden aus der
    Verlassenschaft des Herrn Großinquisitors von Portugal nach Amerika ein.



    Während der Überfahrt stellten sie mannigfache Betrachtungen über die
    Philosophie des armen Pangloss an.



    »Wir kommen nun in eine neue Welt,« sprach Candide; »das wir denn ohne
    Zweifel die sein, wo Alles gut ist. Denn ich muss gestehen, dass man in
    unserer alten sowohl die physischen als die moralischen Zustände mit
    einigem Recht beseufzen dürfte.«



    »Ich liebe Sie vom ganzen Herzen,« sprach Cunégonde, »allein noch ist meine
    Seele nicht frei von den Nachwehen des Entsetzens und der Betäubung über
    Alles, was ich gesehen, über Alles, was ich geduldet habe.«



    »Alles wird sich jetzt zum Guten wenden,« entgegnete Candide; »das Meer
    dieser neuen Welt ist schon besser als unsere europäischen Meere; es ist
    ruhiger; die Winde sind beständiger. Sicher ist die neue Welt die beste
    aller möglichen Welten.«



    »Das wolle Gott!« sprach Cunégonde; »allein ich bin in der alten so
    entsetzlich unglücklich gewesen, dass mein Herz der Hoffnung kaum noch Raum
    zu geben wagt.«



    »Sie beklagen Sich!« warf die Alte dazwischen, »ach! und doch kennen Sie
    kein solches Missgeschick, wie ich es erduldete.«



    Cunégonde hätte fast laut gelacht und fand es höchst ergötzlich, dass die
    gute Frau unglücklicher seine wollte, als sie. »Ei, meine Gute,« sprach
    sie; »wenn Sie nicht etwa von zwei Bulgaren schnöde Gewalt erduldeten,
    nicht zwei Messerstiche in den Leib empfingen, nicht zwei Väter und zwei
    Mütter von Ihren Augen erwürgen, nicht zwei Liebhaber auf einem Auto da Fe
    durchpeitschen sahen, so begreife ich nicht, wie Sie ihre Behauptung gegen
    mich durchführen wollen. Dazu bringen Sie noch in Anschlag, dass mein Vater
    ein Freiherr mit 72 Ahnen war und dass ich als Köchin gedient habe.«



    »Mein Fräulein,« erwiderte die Alte, »Sie kennen ja meine Herkunft nicht,
    und wenn ich Ihnen meinen Liebwertesten zeigte, würden Sie anders sprechen
    und Ihr Urteil zurückhalten.«



    Diese Worte reizten Cunégondens und Candides Neugier in hohem Grade. Die
    Alte begann ihre Erzählung folgendermaßen:
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    Geschichte der Alten



    Ich hatte nicht immer rotstreifige Augen mit Scharlachrändern, meine
    Nasenspitze stieß nicht von jeher mit dem Kinn zusammen, und dass ich als
    Magd meine Tage beschließen sollte, wurde mir auch nicht bei der Wiege
    gesungen. Ich bin die Tochter des Papstes Urban X. und der Fürstin von
    Palestrina. Man erzog mich bis zu meinem vierzehnten Jahre in einem Palast,
    für den die meisten eurer deutschen Freiherrenschlösser als Stall zu
    schlecht gewesen wären, und ein einziges meiner Kleider war mehr wert, als
    alle Herrlichkeiten Westfalens. Ich nahm zu an Schönheit, Anmut und
    Talenten; in einem Taumel von Vergnügungen wuchs ich auf, selbst ein
    Gegenstand ehrfurchtsvoller Huldigung und voll der schönsten Hoffnungen für
    die Zukunft. Ich flößte schon Liebe ein; mein Busen entwickelte sich und
    welch ein Busen! weiß, fest – Formen wie die der mediceischen Venus; und
    welch Augen! welche Wimpern! welche schwarze Brauen! welche Flammen
    glänzten in meinen beiden Augensternen und verdunkelten den Schimmer der
    Sterne, wie die Poeten des Stadtviertels versicherten. Die Frauen, die mich
    an- und auskleideten, gerieten in Entzücken, wenn sie mich vorn und hinten
    besahen, und die Männer hätten Alles in der Welt darum gegeben, ihre Stelle
    vertreten zu dürfen.



    Ich verlobte mich mit einem souveränen Fürsten von Massa Carrara. Welch ein
    Fürst! So schön, wie ich; ganz Lieblichkeit und Anmut; glänzend ein Geist
    und glühend vor Liebe. Ich liebte ihn mit dem ganzen Feuer der ersten
    Liebe; er war mein Abgott; ich lebte nur in ihm. Die Vorbereitungen zur
    Vermählung wurden bereits getroffen. Man macht sich keinen Begriff von der
    dabei verschwendeten Pracht und Herrlichkeit; glänzende Karussells und
    Festlichkeiten aller Art nahmen kein Ende, eine Opera Buffa jagte die
    andere, und ganz Italien erschöpfte sich in Sonetten auf mich, worunter
    freilich nicht ein erträgliches war. Ich näherte mich dem Augenblicke
    meines Glücks, als eine alte Marquesana, eine abgedankte Geliebte meines
    Prinzen, ihn zu einer Tasse Chocolate einlud. Keine volle zwei Stunden
    darauf verschied er unter den schrecklichsten Zuckungen. Doch das ist nur
    eine Kleinigkeit! Meine Mutter war außer sich vor Schmerz, wenn schon ihre
    Verzweiflung von der meinigen unendlich übertroffen wurde; wir wollten uns
    auf einige Zeit von einem Orte, der so traurige Erinnerungen erweckte,
    losreißen. Sie besaß ein herrliches Landgut in der Nähe von Gaïeta. Auf
    einer päpstlichen Galeere, die wie der Hochaltar Sanct Peters in Rom von
    Golde strotzte, schifften wir uns dahin ein. Unterwegs überfällt und entert
    uns ein Korsar von Sale. Unsere Soldaten verteidigen sich wie echte
    päpstliche Krieger: sie fielen auf die Knie, warfen ihre Waffen weg und
    baten den Korsaren um Absolution in articulo mortis.



    Sogleich zog man sie nackt aus, wie die Affen, meine Mutter gleichfalls,
    unsere Ehrendamen ebenfalls und mich nicht minder. Es ist merkwürdig, mit
    welcher Hurtigkeit diese Herren die Leute entkleiden. Noch mehr aber
    überraschte mich die Art und Weise, wie sie bei der Gelegenheit nach
    verborgenen Diamanten suchten. Doch so wundert man sich über Alles, wenn
    man nicht aus seinem Neste kommt. Ich erfuhr später, dass dies ein uraltes
    Herkommen bei allen zivilisierten Nationen ist, welche Schifffahrt treiben,
    und dass auch die geistlichen Herren Ritter von Malta nie ermangeln, diese
    Nachforschungen anzustellen, wenn sie Türken und Türkinnen in ihre Gewalt
    bekommen. Es ist ein Gesetz des Völkerrechts, wovon kein Jota abgeht.



    Ich sage Euch nichts davon, wie hart es für eine junge Prinzessin ist, mit
    ihrer Mutter als Sklavin nach Marokko geschleppt zu werden. Ihr kennt Euch
    wohl einen Begriff davon machen, was wir in dem Korsarenschiffe zu dulden
    hatten. Meine Mutter war noch sehr schön; unsere Ehrendamen, unsere
    Kammerjungfern selbst hatten mehr Reize, als in ganz Afrika aufzutreiben
    sind. Und ich nun gar! – ich war bezaubernd, ich war die Schönheit, die
    Anmut selbst und noch Jungfrau. Ich blieb es nicht lange; die Blüte, die
    für den schönen Fürsten von Massa Carrara bestimmt war, wurde mir von dem
    Korsarenkapitän geraubt, einem scheußlichen Neger, der mir noch eine große
    Ehre damit zu erzeigen glaubte. Jedenfalls musste die Frau Fürstin von
    Palestrina, so wie ich selbst eine kräftige Natur haben, um durch alles
    das, was wir bis zu unserer Ankunft in Marokko auszustehen hatten, nicht
    gänzlich aufgerieben zu werden. Doch wir wollen das übergehen; sind es doch
    so gewöhnliche Dinge, dass es nicht der Mühe wert ist, sich dabei
    aufzuhalten.



    Marokko schwamm in Blut, als wir dort ankamen! Fünfzig der 500 Söhne des
    Kaisers Mulei Ismael hatten jeder seine Partei: das machte also fünfzig
    Bürgerkriege; Schwarze kämpften gegen Schwarze, Braune gegen Braune,
    Mulatten gegen Mulatten. In dem ganzen weiten Reiche nahm das Blutvergießen
    kein Ende.



    Kaum waren wir ausgeschifft, so zeigte sich ein Trupp Schwarzer von einer
    meinem Korsaren feindlichen Partei, um ihm seine Beute abzunehmen. Wir
    Frauen waren nächst den Diamanten und dem Golde das Kostbarste, was er
    hatte. Ich war Augenzeugin eines Kampfs, desgleichen Ihr in Euren
    europäischen Klimaten nicht zu sehen bekommt. Die nordischen Völker haben
    kein so kochendes Blut; sie kennen nicht jene Wut auf die Weiber, die allen
    Afrikanern eigen ist. Ihr Europäer scheint nur Milch statt Blut zu haben,
    während Vitriol und verzehrendes Feuer die Adern der Bewohner des Atlas und
    der benachbarten Länder durchströmt. Man kämpfte mit der Wut der Löwen, der
    Tiger und der Schlangen des Landes um unsern Besitz. Ein Maure packte meine
    Mutter beim rechten Arm, der Leutnant meines Kapitäns hielt sie am linken
    Arme fest; ein maurischer Soldat fasste sie beim einen Bein, während einer
    unserer Piraten sie am andern zurückhielt. Unsere Begleiterinnen wurden
    fast alle in einem Augenblick auf gleiche Weise von vier Soldaten hin- und
    hergezerrt. Mein Kapitän hielt mich hinter seinem Rücken verborgen; er
    hatte den Degen in der Faust und hieb Alles nieder, was sich seiner Wut
    widersetzte. Bald sah ich meine Mutter und unsere sämtlichen Italienerinnen
    zerrissen, in Stücken gehauen, niedergemetzelt von den Ungeheuern, die sie
    sich einander abjagen wollten. Die Gefangenen, meine Gefährten, die, welche
    sie gefangen genommen hatten, Soldaten, Matrosen, Schwarze, Braune,
    Mulatten, mein Kapitän endlich, Alles wurde niedergehauen, und ich blieb
    halbtot auf einem Haufen von Toten liegen. Solche Auftritte ereigneten sich
    bekanntlich auf einer Strecke von mehr als zweihundert Meilen, ohne dass
    man jemals eins der fünf Gebete versäumt hätte, die Muhammed für jeden Tag
    befohlen.



    Ich machte mich mit großer Mühe von der Masse über einander gehäufter
    blutiger Leichname los und schleppte mich unter einen großen Pomeranzenbaum
    am Ufer eines benachbarten Baches. Hier sank ich von Schrecken, Mattigkeit,
    Entsetzen, Verzweiflung und Hunger überwältigt zu Boden. Bald bemächtigte
    sich meiner abgespannten Sinne ein Schlummer, welcher der Ohnmacht näher
    verwandt war, als einer natürlichen Ruhe. Geraume Zeit befand ich mich in
    diesem Zustande von Schwäche und Fühllosigkeit zwischen Leben und Tod, bis
    endlich ein Geräusch und eine Berührung mich weckte. Ich schlug die Augen
    auf und erblickte einen weißen gut aussehenden Mann, der seufzend zwischen
    den Zähnen murmelte: »O che sciagura d'essere senza cogl...!«
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    Fortsetzung der Leidensgeschichte der Alten



    Erstaunt und entzückt, die Sprache meines Vaterlandes zu hören, und nicht
    minder überrascht durch den seltsamen Inhalt jener Worte, antwortete ich
    dem Manne, dass es wohl ärgeres Unglück gäbe, als das, worüber er sich
    beklagte. Ich erzählte ihm in wenigen Worten, welche Gräuel ich erduldet,
    und fiel in meine vorige Schwäche zurück. Er trug mich in ein nahes Haus,
    ließ mich zu Bette bringen, verschaffte mir Speise und Trank, bediente
    mich, tröstete mich, schmeichelte mir und versicherte einmal übers andere,
    dass er nie so etwas so Reizendes gesehen, wie mich, und nie so sehr den
    Verlust dessen beklagt habe, was ihm Niemand wiedergeben könne. »Ich bin in
    Neapel geboren,« sprach er, »wo man alle Jahr zwei bis dreitausend Knaben
    kapaunt. Viele sterben an der Operation, Andere bekommen dadurch eine
    schönere Stimme, als die Weiber, und noch Andere brachten es zur höchsten
    Macht in mehr als einem Staate. Bei mir hatte die Operation den
    glänzendsten Erfolg und ich wurde Kammermusicus der Frau Fürstin von
    Palestrina – - « »Meiner Mutter!« rief ich. – »Ihrer Mutter!« wiederholte
    er mit Tränen, »wie! so wären Sie die junge Prinzessin, die ich bis zu
    ihrem sechsten Jahre erzog und die damals bereits so schön zu werden
    versprach, wie Sie es sind?« – »Ich bin es, und meine Mutter liegt
    vierhundert Schritte von hier in Stücken gehauen unter einem Haufen von
    Toten.«



    »Ich erzählte ihm Alles, was mir begegnet war; er berichtete mir
    gleichfalls seine Abenteuer und erwähnte zuletzt noch, dass er von einer
    christlichen Macht zum Kaiser von Marokko gesandt sei, um mit diesem
    Monarchen einen Vertrag abzuschließen, kraft dessen man ihm Munition,
    Kanonen und Schiffe zu liefern versprach, damit er jene in der Vernichtung
    des Handels der übrigen Christen kräftig unterstützen könne«. »Meine
    Sendung ist vollendet,« sprach der ehrliche Eunuch; »ich schiffe mich in
    Ceuta ein und bringe Sie nach Italien zurück. Ma che sciagura d'essere
    senza cogl...!«



    »Ich dankte ihm mit Tränen der Rührung; statt mich aber nach Italien zu
    führen, brachte er mich nach Algier und verkaufte mich an den Dey dieses
    Landes. Kaum war ich verkauft, als plötzlich jene Pest, welche die Reise
    durch Afrika, Asien und Europa gemacht hat, mit furchtbarer Wut in Algier
    ausbrach. Sie haben ein Erdbeben erlebt, mein Fräulein, aber hatten Sie
    jemals die Pest?«



    »Niemals,« versetzte Cunégonde.



    »Nun wohl!« fuhr die Alte fort, »wenn Sie die Pest kennten, so würden Sie
    gestehen, dass ein Erdbeben Kinderspiel dagegen ist. Sie ist in Afrika sehr
    gewöhnlich; ich wurde davon befallen. Stellen Sie Sich vor, welche Lage für
    die fünfzehnjährige Tochter eines Papstes, die innerhalb dreier Monate
    Armut und Sklaverei erfahren, fast täglich viehische Gewalt erduldet und
    die Schrecken des Hungers und des Krieges ausgestanden hatte und die jetzt
    in Algier dem Tode an der Pest entgegensah. Ich starb indessen nicht daran;
    wohl aber wurde mein Eunuch, so wie der Dey und fast das ganze Seraglio von
    Algier von ihr hingerafft.



    Als die ersten Verheerungen der furchtbaren Seuche vorüber waren, verkaufte
    man die Sklaven des Dey. Ein Sklavenhändler erstand mich und führte mich
    nach Tunis. Er verkaufte mich dort einem andern, der mich nach Tripolis
    verhandelte; von Tripolis wurde ich wieder nach Smyrna und von da nach
    Konstantinopel verkauft. Endlich geriet ich in den Besitz eines
    Janitscharen-Agas, der bald darauf Befehl erhielt, Azow gegen die es
    belagernden Russen zu verteidigen.



    Der Aga, ein höchst galanter Mann, nahm seinen ganzen Harem mit sich, und
    wir wurden in einer kleinen Zitadelle am mäotischen See einquartiert,
    welcher zwei schwarze Eunuchen und zwanzig Soldaten als Besatzung dienten.
    Man tötete eine ungeheure Menge Russen, aber sie blieben uns nichts
    schuldig. Azow wurde mit Feuer und Schwert verwüstet und weder Geschlecht
    noch Alter verschont. Nur unsere kleine Zitadelle hielt sich noch. Die
    Feinde wollten uns durch Hunger zwingen. Die zwanzig Janitscharen hatten
    geschworen, sich nie zu ergeben. Die schreckliche Hungersnot, der sie
    preisgegeben waren, zwang sie, unsere beiden Eunuchen zu verzehren, um
    nicht ihren Eid zu brechen. Einige Tage später beschlossen sie, unsere
    beiden Eunuchen zu verzehren, um nicht ihren Eid zu brechen. Einige Tage
    später beschlossen sie, die Frauen zu essen.



    Wir hatten einen alten sehr frommen und mitleidigen Imam, dem es gelang,
    sie durch eine schöne Predigt zu bereden, dass sie uns nicht ganz auf
    einmal töteten. ›Schneidet fürs Erste,‹ sprach er, ›jeder dieser Damen nur
    auf einer Seite das Fleisch des Dickbeins weg, das gibt eine treffliche
    Mahlzeit; und müsst Ihr noch einmal Eure Zuflucht dazu nehmen, so bleibt
    Euch nach einigen Tagen noch eben so viel übrig. Der Himmel wird Euch für
    eine so barmherzige Handlung Dank wissen und Euch jedenfalls Hülfe senden.‹



    Der Mann besaß, wie gesagt, große Beredsamkeit; sein Rat wurde befolgt. Man
    nahm die furchtbare Operation mit uns vor. Der Imam legte uns sodann
    denselben Balsam auf, den man bei Kindern nach der Beschneidung anwendet.
    Wir waren sämtlich dem Tode nahe.



    Kaum hatten die Janitscharen das Mahl, das wir ihnen liefern mussten,
    verzehrt, so kamen die Russen auf platten Fahrzeugen an, und sämtliche
    Janitscharen mussten über die Klinge springen. Die Russen nahmen nicht die
    geringste Rücksicht auf unsern Zustand. Doch gibt es überall französische
    Wundärzte; ein solcher, der sich durch große Geschicklichkeit auszeichnete,
    nahm sich unserer an; er heilte uns, und ich werde zeitlebens daran denken,
    dass er mir Anträge machte, sobald meine Wunden geschlossen waren. Übrigens
    sprach er uns Allen Trost ein, indem er versicherte, dass dergleichen schon
    bei verschiedenen Belagerungen vorgekommen und dass es nun einmal
    Kriegsgesetz sei.



    Sobald meine Gefährtinnen gehen konnten, mussten sie nach Moskau. Ich fiel
    bei der Teilung einem Bojaren zu, der mich zu seiner Gärtnerin machte und
    mir täglich zwanzig Peitschenhiebe gab. Als aber nach zwei Jahren dieser
    Edelmann nebst dreißig andern Bojaren in Folge einer Hofstänkerei gerädert
    wurde, ersah ich meinen Vorteil und entfloh. Nachdem ich ganz Russland
    durchstrichen hatte, diente ich lange Zeit als Schenkmagd in Riga, sodann
    in Rostock, in Wismar, in Leipzig, in Kassel, in Bremen, in Utrecht, in
    Leyden, im Haag, in Rotterdam. In Elend und Schande wurde ich alt, hatte
    dabei nur ein halbes Gefäß und vergaß nie, dass ich die Tochter eines
    Papstes war. Hundertmal wollte ich mich umbringen, und dennoch trug die
    Liebe zum Leben über diesen Entschluss beständig den Sieg davon. Diese
    lächerliche Schwäche ist vielleicht einer unsrer traurigsten Triebe. Denn
    gibt es was Dümmeres, als sich fortwährend freiwillig mit einer Last zu
    schleppen, die man beständig zu Boden werfen möchte? sein Dasein zu
    verabscheuen und sich doch daran festzuklammern? die Schlange zu liebkosen,
    die uns verzehrt, bis sie uns das Herz abgefressen hat?



    In den Ländern, durch die mein Los mich trieb, und in den Schenken, wo ich
    diente, sah ich eine Unzahl von Menschen, die ihr Dasein verfluchten; aber
    nur zwölf, die ihrem Elende freiwillig ein Ende machten, drei Neger, vier
    Engländer, vier Genfer und ein deutscher Professor, Namens Robeck. Zuletzt
    trat ich in Dienste bei dem Juden Don Isaschar; er gesellte mich Ihnen als
    Dueña bei, mein schönes Fräulein; ich knüpfte mein Geschick an das Ihre und
    beschäftigte mich seither mehr mit Ihren Abenteuern, als mit meinen eignen.
    Ich würde Ihnen selbst von meiner unglücklichen Vergangenheit schwerlich
    jemals ein Wort gesagt haben, wenn Sie mich nicht ein wenig gereizt hätten,
    und wenn es nicht auf einem Schiffe üblich wäre, einander Geschichten zu
    erzählen, um sich die Langeweile zu vertreiben. Schließlich nur so viel,
    mein liebes Fräulein; ich habe Erfahrung, ich kenne die Welt; machen Sie
    Sich einmal das Vergnügen; ersuchen Sie jeden Passagier, Ihnen seine
    Geschichte zu erzählen, und wenn ein Einziger darunter ist, der nicht oft
    sein Leben verwünscht, der nicht oft bei sich selbst gedacht hat, dass er
    der unglücklichste aller Menschen sei, so werfen Sie mich kopfüber ins
    Meer.« –




    Dreizehntes Kapitel



    Wie Candide sich von der schönen Cunégonde und der Alten trennen musste



    Nachdem die schöne Cunégonde die Geschichte der Alten gehört hatte,
    erzeigte sie ihr alle Höflichkeit, worauf ein Frauenzimmer von ihrem Range
    und ihren Verdiensten Anspruch machen konnte. Sie nahm ihren Vorschlag an
    und veranlasste alle Passagiere nacheinander, ihre Abenteuer zu erzählen.
    Candide und sie bekannten, dass die Alte Recht habe.



    »Es ist recht schade,« sprach Candide, »dass der weise Pangloss gegen die
    Gewohnheit bei einem Auto da Fe gehängt wurde. Er würde uns über das
    physische, so wie über das moralische Übel, wovon Land und Meer erfüllt
    sind, herrliche Dinge sagen, und ich fühlte mich jetzt vielleicht stark
    genug, in aller Ehrfurcht einige Einwürfe gegen sein System zu wagen.«



    Während Jeder seine Geschichte erzählte, setzte das Schiff allgemach seinen
    Lauf fort, und man trat endlich in Buenos Ayres ans Land. Cunégonde, der
    Hauptmann Candide und die Alte begaben sich zum Statthalter Don Fernando
    d'Ibaraa y Figueroa y Mascarenhas y Lampurdos y Suza. Dieser Herr besaß
    einen Hochmut, wie er von einem Herrn, der so viele Namen führte, zu
    erwarten war. Wenn er mit den Leuten sprach, so atmeten seine Worte die
    nobelste Geringschätzung, und dabei trug er die Nase so hoch, erhob die
    Stimme so unbarmherzig, nahm einen so imposanten Ton an und affektierte
    einen so stolzen Gang, dass, wer ihn grüßte, in Versuchung geriet, ihn
    durchzuprügeln. Er war mit einer wahren Wut auf die Frauen versessen, und
    Cunégonde schien ihm das schönste Weib zu sein, das er je gesehen. Das
    Erste, was er tat, war die Frage, ob sie mit dem Hauptmann vermählt sei.
    Das Gesicht, welches er bei dieser Frage machte, beunruhigte Candide. Er
    wagte nicht, das Fräulein für seine Frau auszugeben, da sie es in der Tat
    nicht war. Eben so wenig wagte er zu sagen, dass sei seine Schwester sei,
    da sie es auch nicht war, und obgleich diese Notlüge einst bei den Alten
    sehr beliebt war und den Neuen nicht minder ersprießlich hätte sein mögen,
    so war doch seine Seele zu rein, um die Wahrheit zu verraten.



    »Fräulein Cunégonde,« sprach er, »will mir die Ehre erzeigen, mich zu
    heiraten, und wir bitten Ew. Exzellenz untertänigst, unsre Hochzeit
    ausrichten zu wollen.«



    Don Fernando d'Ibaraa y Figueroa y Mascarenhas y Lampurdos y Suza drehte
    seinen Schnurrbart in die Höhe, lächelte höhnisch und befahl dem Hauptmann
    Candide, hinzugehen und seine Compagnie zu mustern. Candide gehorchte. Der
    Statthalter blieb mit Fräulein Cunégonden allein. Er erklärte ihr seine
    Leidenschaft und versicherte, sie den andern Tag heiraten zu wollen,
    angesichts der Kirche oder anderweitig, je nachdem es ihren Reizen gefallen
    werde. Cunégonde erbat sich eine Viertelstunde Bedenkzeit, um sich mit der
    Alten zu beraten und einen Entschluss zu fassen.



    »Liebes Fräulein,« sprach die Alte zu Cunégonden, »Sie haben zweiundsiebzig
    Ahnen und nicht einen Obolus. Es hängt nur von Ihnen ab, die Gemahlin des
    größten Herrn in ganz Südamerika zu werden, der noch dazu einen herrlichen
    Schnurrbart hat. Und können Sie Sich etwa mit einer völlig probefesten
    Tugend brüsten? Sie haben der Gewalt der Bulgaren nicht widerstehen können,
    ein Jude und ein Großinquisitor haben Ihre Gunst genossen. Das Unglück gibt
    gewisse Rechte. Ich gestehe, wäre ich an Ihrer Stelle, so würde ich kein
    Bedenken tragen, den Herrn Statthalter zu heiraten und den Herrn Hauptmann
    Candide glücklich zu machen.«



    Während die Alte in diesen Ratschlägen die ganze Klugheit ihres Alters und
    ihrer Erfahrung betätigte, sah man ein kleines Schiff im Hafen einlaufen.
    Es befand sich darauf ein Alcade nebst einigen Alguazils, und man höre
    jetzt, was geschehen war.



    Die Alte hatte ganz richtig erraten, dass es ein Franziskaner mit weiten
    Ärmeln war, der während Cunégondens eiliger Flucht mit Candide in der Stadt
    Badajoz ihr Geld und ihre Kleinodien stahl. Der Mönch wollte einige von den
    Edelsteinen an einen Juwelier verkaufen. Dieser erkannte sie als das
    Eigentum des Großinquisitors. Der Franziskaner bekannte, ehe er gehängt
    wurde, wo er sie gestohlen hatte, und bezeichnete die Personen, so wie den
    Weg, den sie eingeschlagen. Cunégondens und Candides Flucht war bereits
    bekannt geworden. Man verfolgte ihre Spur bis Cádiz und sandte von dort
    ungesäumt ein Fahrzeug ab, um ihnen nachzusetzen. Dies Schiff war jetzt im
    Hafen von Buenos Ayres eingelaufen. Schnell verbreitete sich das Gerücht,
    ein Alcade stehe im Begriff, ans Land zu kommen, und man verfolge die
    Mörder des Herrn Großinquisitors. Die kluge Alte sah augenblicklich, was zu
    tun war.



    »Sie können nicht fliehen,« sprach sie zu Cunégonden; »auch haben Sie
    nichts zu fürchten. Sie haben ja den Inquisitor nicht tot gemacht, und
    überdies wird der Statthalter, der Sie liebt, nicht zugeben, dass man Ihnen
    ein Haar krümmt. Bleiben Sie also!«



    Auf der Stelle eilte sie hierauf zu Candide.



    »Fliehen Sie,« sprach sie, »oder in einer Stunde werden Sie verbrannt.«



    Es war kein Augenblick zu verlieren; aber wie konnte er sich von Cunégonden
    trennen, und wohin sollte er fliehen?




    Vierzehntes Kapitel



    Wie Candide und Cacambo von den Jesuiten in Paraguay empfangen wurde



    Candide hatte aus Cádiz einen Bedienten mitgenommen, wie man an der
    spanischen Küste und in den Kolonien ihrer viele findet. Er war ein
    Viertelsspanier von mestizischer Abkunft aus Tukuman und nacheinander
    Chorknabe, Küster, Matrose, Mönch, Eckensteher, Soldat und Lakai gewesen.
    Er hieß Cacambo und liebte seinen Herrn sehr, da dieser ein so gar
    herzensguter Mensch war.



    In größter Eile sattelte er jetzt die beiden andalusischen Pferde.



    »Sputen wir uns, lieber Herr! folgen wir schnell dem Rate der Alten! Auf
    und fort von hier, ohne uns umzusehen!«



    Candide vergoss bittre Tränen:



    »O, geliebte Cunégonde! so muss ich Dich gerade in dem Augenblick
    verlassen, da der Herr Statthalter unsere Hochzeit ausrichten will! O
    Cunégonde, die mir vom andern Ende der Welt hierher folgte, was wird aus
    Dir werden!«



    »Werde aus ihr, was draus werden kann!« sprach Cacambo; »die Weiber sind
    ihrer selbst wegen nie in Verlegenheit: Gott sorgt für sie. Machen wir,
    dass wir fortkommen!«



    »Wohin führst Du mich? Was sollen wir ohne Cunégonde anfangen?« fragte
    Candide.



    »Beim heiligen Jakob von Compostella!« versetzte Cacambo, »Sie wollten
    gegen die Jesuiten in den Krieg ziehen: jetzt wollen wir für sie ins Feld
    rücken. Ich kenne die Wege so ziemlich, ich will Sie in ihr Reich führen.
    Die ehrwürdigen Väter werden entzückt sein, einen Offizier bei sich zu
    sehen, der sich auf das bulgarische Manöver versteht. Sie werden ungeheures
    Glück machen. Wenn es Einem in der einen Welt nicht nach Wunsch geht, so
    findet man seine Rechnung in der andern. Kein größeres Vergnügen, als was
    Neues zu sehen und selbst zu beginnen!«



    »Du warst also schon in Paraguay?« fragte Candide.



    »Ei freilich!« erwiderte Cacambo; »ich war Küster im Kollegium von
    Assumcion und kenne die Regierung de los Padres, wie die Straßen von Cádiz.
    Es ist etwas Einziges, diese Regierung. Das Reich hat schon über
    zweihundert Meilen im Durchmesser; es ist ein dreißig Provinzen geteilt;
    los Padres haben dort Alles und die Völker nichts: es ist das Meisterwerk
    der Vernunft und Gerechtigkeit. Ich wenigstens kenne nichts Göttlicheres,
    als los Padres, die hier die Könige von Spanien und Portugal bekriegen und
    in Europa ihre Beichtväter abgeben; die hier die Spanier totschlagen und
    ihnen in Madrid die Himmelspforte öffnen. Das entzückt mich. Vorwärts! Sie
    werden der glücklichste Mensch auf Erden. Wie werden sich nicht los Padres
    freuen, wenn ein Hauptmann zu ihnen kommt, der bulgarisch exerzieren kann!«
    –



    Sobald sie den ersten Schlagbaum erreicht hatten, zeigte Cacambo dem
    Vorposten an, dass ein Hauptmann den Herrn Kommandanten zu sprechen
    verlange. Man meldete es auf der Hauptwache: Candide und Cacambo wurden
    hierauf entwaffnet, und man versicherte sich ihrer beiden andalusischen
    Pferde. Die Fremden wurden durch eine in zwei Gliedern aufgestellte
    Abteilung Fußvolk hindurchgeführt. Am andern Ende der Gasse stand der
    Kommandant, die dreieckige Mütze auf dem Kopfe, den Priesterrock
    militärisch zurückzuschlagen, den Degen an der Seite und den Sponton in der
    Hand. Auf seinen Wink umringen vierundzwanzig Soldaten die neuen
    Ankömmlinge. Der Unteroffizier deutet ihnen an, dass sie warten müssen,
    dass der Kommandant sie nicht sprechen kann, da der ehrwürdige Pater
    Provinzial nicht erlaubt, dass ein Spanier anders, als in seiner Gegenwart
    den Mund öffne.



    »Und wo ist der ehrwürdige Pater Provinzial?« fragte Cacambo.



    »Er hat sich gleich, nachdem er Messe gelesen, auf die Parade begeben,«
    erwiderte der Unteroffizier, »und Ihr werdet ihm erst in drei Stunden die
    Sporen küssen können.«



    »Aber,« sprach Cacambo, »der Herr Hauptmann, der, so wie ich, bald
    verschmachtet, ist kein Spanier, sondern ein Deutscher. Könnten wir nicht
    einstweilen ein Frühstück einnehmen, bis Se. Hochwürden erscheinen?«



    Der Unteroffizier stattete sofort dem Kommandanten von dieser Anfrage
    Rapport ab.



    »Gott sie gelobt!« sprach dieser, »da er ein Deutscher ist, kann ich ihn
    sprechen. Man führe ihn in meine Laube.«



    Sogleich führt man Candide in ein Gartenkabinett, das mit einer sehr
    geschmackvollen Colonnade von grünem Marmor und Gold geschmückt und mit
    einem Gitterwerk umgeben war, hinter welchem man Papageien, Kolibris,
    Fliegenvögel, indianische Perlhühner und andre seltene Vögel erblickte. Ein
    treffliches Frühstück wurde in goldnen Gefäßen für sie aufgetragen, und
    während die Eingeborenen von Paraguay auf freiem Felde in brennender
    Sonnenhitze ihren Mais aus hölzernen Näpfen aßen, trat der hochwürdige
    Pater Kommandant in die Laube.



    Es war ein sehr schöner junger Mann mit vollem Gesicht, ziemlich weißem
    Teint, hochroten Wangen, Lippen und Ohren, hohen Augenbrauen, lebhaften
    Augen und stolzer Miene, worin sich jedoch weder der Stolz eines Spaniers,
    noch der eines Jesuiten aussprach. Man gab Candide und Cacambo ihre Waffen
    zurück, die man ihnen abgenommen hatte, sowie auch ihre beiden
    andalusischen Pferde. Cacambo versorgte sie nahe bei der Laube mit Hafer
    und verwandte vorsichtshalber kein Auge von ihnen.



    Candide küsste erst den Rockzipfel des Kommandanten, dann setzten sie sich
    zu Tisch.



    »Sie sind also ein Deutscher?« fragte der Jesuit in deutscher Sprache.



    »Ja, mein hochwürdiger Vater,« antwortete Candide.



    Indem Beide diese Worte aussprachen, blieben ihre Blicke mit dem Ausdruck
    der größten Überraschung aufeinander haften, und sie gerieten in eine
    Bewegung, die sie nicht zu bemeistern vermochten.



    »Und aus welcher Gegend Deutschlands stammen Sie?« fragte der Jesuit
    weiter.



    »Aus dem schmutzigen Westfalen,« erwiderte Candide; »ich wurde im Schlosse
    Thundertentronckh geboren.«



    »Hilf Himmel! ist's möglich!« schrie der Kommandant.



    »Welches Wunder!« rief Candide.



    »Ihr wärt es?« sprach der Kommandant.



    »Nein, es ist nicht möglich,« sprach Candide.



    Beide sinken auf ihre Sessel zurück, sie umarmen sich, sie vergießen Ströme
    von Tränen.



    »Wie! Sie wären es, hochwürdiger Vater? Sie der Bruder der reizenden
    Cunégonde! Sie der Junker, der von den Bulgaren umgebracht wurde! Sie der
    Sohn des hochseligen Freiherrn! Sie Jesuit in Paraguay! Nein, man muss doch
    gestehen, dass diese Welt ein kurioses Ding ist! O, Pangloss! Pangloss! wie
    würdest Du Dich freuen, wenn Du nicht gehängt wärst!«



    Auf des Kommandanten Befehl mussten die Negersklaven und die Indianer, die
    in Bechern von Bergkristall zu trinken servierten, sich zurückziehen. Er
    dankte Gott und dem heiligen Ignaz von Loyola tausendmal; er schloss
    Candide in die Arme; Beide schwammen in Tränen.



    »Sie werden noch mehr staunen, noch tiefer gerührt werden, noch mehr außer
    sich geraten,« sprach Candide, »wenn ich Ihnen sage, dass Fräulein
    Cunégonde, Ihre Schwester, von der Sie glauben, man habe ihr den Leib
    aufgeschlitzt, sich der besten Gesundheit erfreut.«



    »Wo ist sie? wo?«



    »In Ihrer Nähe bei dem Herrn Statthalter in Buenos Ayres, wohin ich kam, um
    gegen Euch Jesuiten ins Feld zu ziehen.«



    Jedes Wort dieser langen Unterhaltung häufte Wunder auf Wunder. Ihre ganze
    Seele flog auf ihre Lippen, lauschte in ihren Ohren, funkelte in ihren
    Augen. In Erwartung der Rückkehr des hochwürdigen Pater Provinzial saßen
    sie als echte Deutsche lange bei Tafel, wobei der Kommandant seinem lieben
    Candide folgendermaßen seine Geschichte erzählte.




    Fünfzehntes Kapitel



    Wie Candide den Bruder seiner geliebten Cunégonde umbrachte



    »Zeitlebens wird mir der furchtbare Tag vor Augen stehen, an dem ich meine
    Eltern in ihrem Blute schwimmen und meine Schwester der rohesten Gewalt
    unterliegen sah. Als die Bulgaren fort waren, fand man diese
    anbetungswürdige Schwester nicht; meine Mutter aber, meinen Vater und mich,
    nebst zwei Mägden und drei kleinen Jungen, die sämtlich erwürgt waren, warf
    man auf einen Karren, um uns in einer Jesuitenkapelle eine Meile vom
    Schlosse meiner Väter zu begraben. Ein Jesuit besprengte uns mit
    Weihwasser; es war entsetzlich gesalzen; ein paar Tropfen davon kamen mir
    in die Augen; der Pater bemerkte, dass mein Augenlied zuckte. Er legte mir
    die Hand aufs Herz und fühlte es klopfen. Man leistete mir Beistand, und
    nach drei Wochen war mir nichts mehr anzusehen. Ihr wisst, lieber Candide,
    dass ich ein hübscher Junge war; ich wurde es noch mehr; auch fasste der
    hochwürdige Pater Krust, der Superior des Hauses, die zärtlichste
    Freundschaft für mich. Er gab mir ein Novizenkleid, und einige Zeit darauf
    wurde ich nach Rom geschickt. Der Pater General bedurfte einer Rekrutierung
    von jungen deutschen Jesuiten. Die Herren in Paraguay ergänzen sich so
    wenig als möglich durch spanische Jesuiten; sie geben dem fremden den
    Vorzug, da sie diese in strengerer Abhängigkeit halten zu können glauben.
    Ich wurde von dem hochwürdigen Pater General für tüchtig erachtet, in
    diesem Weinberge des Herrn zu arbeiten. Wir machten uns unsrer Drei auf den
    Weg, ein Pole, ein Tiroler und ich. Bei meiner Ankunft wurde ich mit einem
    Subdiakonat und einer Leutnantsstelle begnadigt; jetzt bin ich Oberst und
    Priester. Wir werden die Truppen des Königs von Spanien herzhaft empfangen,
    und ich stehe Euch dafür ein, sie werden exkommuniziert und geschlagen
    werden. Die Vorsehung sendet Euch zu unserm Beistande hierher. – Aber ist
    es denn wahr, dass meine geliebte Schwester Cunégonde in der Nachbarschaft
    bei dem Statthalter von Buenos Ayres verweilt?«



    Candide schwor hoch und teuer, dass nichts ausgemachter sei. Ihre Tränen
    flossen von Neuem. Der Freiherr wurde nicht müde, Candide in seine Arme zu
    schließen; er nannte ihn seinen Bruder, seinen Retter.



    »Ach! teurer Candide,« sprach er, »vielleicht ist es uns vorbehalten, als
    Sieger in jene Stadt einzurücken und meine Schwester zu erlösen.«



    »Das ist mein einziger Wunsch,« entgegnete Candide; »denn ich rechnete
    darauf, sie zu heiraten, und ich hoffe dies noch.«



    »Wie! Übermütiger!« antwortete der Freiherr, »Ihr – Ihr hätte die
    Unverschämtheit, meine Schwester heiraten zu wollen, die zweiundsiebzig
    Ahnen hat! Ich bewundre die freche Stirn, womit Ihr ein so verwegenes
    Vorhaben gegen mich auszusprechen wagt.«



    Ganz versteinert durch diese Worte, versetzte Candide: »Mein hochwürdiger
    Pater, alle Ahnen in der Welt bleiben hier gänzlich aus dem Spiele. Ich
    habe Ihre Schwester aus den Klauen eines Juden und eines Großinquisitors
    befreit; sie ist mir ziemlich viele Verbindlichkeiten schuldig, und sie
    will mich heiraten. Zudem sagte Magister Pangloss immer, dass alle Menschen
    gleich sind, und kurz und gut, ich werde Cunégonden jedenfalls heiraten.«



    »Das werden wir doch sehen, Schurke!« sprach der Freiherr von
    Thundertentronckh in der Jesuitenkappe und versetzte ihm zugleich mit der
    flachen Klinge einen heftigen Schlag ins Gesicht.



    Im nämlichen Augenblick zieht Candide seinen Degen und bohrt ihn bis ans
    Stichblatt dem freiherrrlichen Jesuiten durch den Leib. So wie er ihn aber
    dampfend wieder herauszieht, bricht er in Tränen aus.



    »Ach, barmherziger Himmel!« schluchzt er; »ich habe meinen alten Gebieter
    umgebracht, meinen Freund, meinen Schwager! Ich bin der beste Mensch von
    der Welt und habe nun doch schon drei Menschen erschlagen, und darunter
    noch obendrein zwei Priester.«



    Cacambo, der am Eingange der Laube Wache hielt, eilte herbei.



    »Es bleibt uns nichts weiter übrig, als unser Leben so teuer wie möglich zu
    verkaufen,« sprach sein Herr zu ihm, »ohne Zweifel wird man in die Laube
    eindringen: mit den Waffen in der Hand wollen wir sterben.«



    Cacambo aber, der ganz andre Dinge erlebt hatte, verlor den Kopf nicht. Er
    nahm das Jesuitenhabit des Freiherrn, warf es Candide über, gab ihm die
    viereckige Mütze des Toten und half ihm aufs Pferd. Dies Alles war das Werk
    eines Augenblicks.



    »Jetzt, Herr, im gestreckten Galopp vorwärts! Jedermann wird Sie für einen
    Jesuiten ansehen, der Befehle austeilen will, und wir werden die Grenze im
    Rücken haben, ehe man uns nachsetzen kann.«



    So sprechend flog er bereits blitzschnell davon, indem er auf spanisch laut
    rief: »Platz, Platz für den hochwürdigen Pater Oberst!«




    Sechzehntes Kapitel



    Begebnisse der beiden Reisenden mit zwei Mädchen, zwei Affen und den wilden
    Orechons



    Candide und sein Diener hatten die Grenzposten schon hinter sich, und kein
    Mensch im Lager wusste noch etwas von dem Tode des deutschen Jesuiten. Der
    wachsame Cacambo hatte Sorge getragen, seinen Schnappsack mit Brot,
    Chocolate, Schinken, Früchten und einigen Maßen Wein zu füllen. Sie
    vertieften sich mit ihren andalusischen Pferden in ein unbekanntes Land, wo
    sie keinen gebahnten Weg entdeckten. Endlich breitet sich eine schöne, von
    Bächen durchschnittene Wiese von ihnen aus. Unsere beiden Wanderer lassen
    ihre Gäule grasen und verschmausen. Cacambo fordert seinen Herrn auf,
    zuzulangen, und geht ihm mit gutem Beispiele voran.



    »Ach,« sprach Candide, »wie kannst Du mich nötigen, Schinken zu essen, da
    ich den Sohn des Freiherrn erschlagen habe und mich verurteilt sehe, die
    reizende Cunégonde nie in meinem Leben wieder zu erblicken? Wozu nützt es
    mir, meine elenden Tage noch zu verlängern, da ich sie fern von ihr in
    Gewissensqualen und Verzweiflung hinschleppen muss? Und was wird das
    Journal von Trevoux dazu sagen?«



    Während er so sprach, ließ er sich's vortrefflich schmecken. Die Sonne ging
    unter, da hörten plötzlich die beiden Verirrten zu wiederholten Malen einen
    schwachen Schrei, der von Weibern herzurühren schien. Sie konnten nicht
    unterscheiden, ob es ein Geschrei des Schmerzes oder der Freude sei; doch
    fuhren sie mit jener Unruhe und ängstlichen Spannung empor, die in einem
    unbekannten Lande auch der unbedeutendste Umstand einflößt. Das Geschrei
    rührte von zwei ganz nackten Mädchen her, die leichten Fußes am Rande der
    Wiese hinliefen, während zwei Affen ihnen folgten und sie in die Lenden
    bissen. Candide wurde von Mitleiden bewegt. Er hatte bei den Bulgaren
    schießen lernen und hätte eine Nuss im Busche getroffen, ohne nur die
    Blätter zu streifen. Er nimmt seine doppelläufige spanische Flinte, drückt
    los und erlegt die beiden Affen.



    »Gott sei gelobt, mein lieber Cacambo, ich habe die beiden armen Geschöpfe
    aus einer großen Gefahr erlöst. Habe ich eine Sünde begangen, indem ich
    einen Großinquisitor und einen Jesuiten tötete, so machte ich sie jetzt
    wieder gut, indem ich zwei Mädchen das Leben rettete. Es sind vielleicht
    zwei Damen von Stande, und dies Abenteuer kann uns große Vorteile im Lande
    zu Wege bringen.«



    Er wollte fortfahren, aber die Worte versagten ihm, als er sah, wie die
    beiden Mädchen den toten Affen zärtlich um den Hals fielen, auf deren toten
    Körpern in Tränen zerflossen und die Luft mit dem schmerzlichsten Geschrei
    erfüllten.



    »So viel Herzensgüte hätte ich nicht erwartet,« sprach er endlich zu seinem
    Begleiter.



    »Wahrhaftig, Herr,« versetzte Cacambo, »Sie haben da ein schönes
    Meisterstück gemacht! Sie haben die Liebhaber der beiden Damen umgebracht«.



    »Ihre Liebhaber! Wär' es möglich? Du hast mich zum Besten, Cacambo; das
    mach' einem Andern weiß!«



    »Mein lieber Herr,« erwiderte Cacambo, »Sie wundern Sich immer über Alles.
    Wie können Sie es nur so seltsam finden, wenn es in einem oder dem andern
    Lande Affen gibt, die sich der Gunst der Damen erfreuen? Es sind
    Viertelmenschen, so wie ich ein Viertelspanier bin.«



    »Ach,« nahm Candide wieder das Wort, »ich erinnere mich wohl, vom Magister
    Pangloss gehört zu haben, dass vor Zeiten ähnliche Dinge vorkamen, dass
    solchen Mischungen die Aegipane, Faune und Satyre ihr Dasein verdankten,
    und dass mehrere bedeutende Männer des Altertums dergleichen mit eigenen
    Augen gesehen; aber ich hielt das Alles für eitel Fabeln.«



    »Sie müssen sich jetzt überzeugt haben,« sprach Cacambo, »dass es die reine
    Wahrheit ist, und Sie sehen, was für Streiche Leute machen, die nicht eine
    gewisse Erziehung erhalten haben. Ich fürchte nur, dass diese Damen uns
    garstige Händel über den Hals ziehen.«



    Diese ernsthaften Betrachtungen veranlassten Candide, die Wiese zu
    verlassen und tiefer ins Dickicht einzudringen. Hier speiste er mit Cacambo
    zu Abend, und nach herzlichen Verwünschungen des Großinquisitors von
    Portugal, des Statthalters von Buenos Ayres und des Freiherrn schliefen
    Beide auf dem Moose ein. Bei ihrem Erwachen fühlten sie, dass sie sich
    nicht rühren konnten. Der Grund davon war, dass während der Nacht die
    Landeseingebornen, die sogenannten Orechons, bei denen jene beiden Damen
    sie angezeigt, ihnen Arme und Beine mit Stricken von Baumrinde
    zusammengeknebelt hatten. Etwa fünfzig Orechons standen ganz nackt, mit
    Pfeilen, Keulen und steinernen Äxten bewaffnet rings umher. Einige kochten
    Wasser in einem ungeheueren Kessel, andere hielten Bratspieße in
    Bereitschaft, und Alle schrieen: »Ein Jesuit! ein Jesuit! Wir wollen uns
    rächen! wollen gut leben! wollen Jesuitenfleisch fressen! juchhe!
    Jesuitenfleisch!«



    »Hatt' ich es Ihnen nicht gesagt, lieber Herr,« sprach Cacambo, »dass die
    beiden Mädchen uns einen schlimmen Streich spielen würden?«



    »Hilf, Himmel!« schrie Candide beim Anblick des Kessels und der Spieße,
    »sicher wird man uns kochen oder braten! Ach, was würde Magister Pangloss
    sagen, wenn er sähe, wie die reine Natur beschaffen ist! Alles ist gut. Mag
    sein! aber ich gestehe, dass es sehr grausam ist, erst Fräulein Cunégonden
    zu verlieren und dann von den Orechons an den Bratspieß gesteckt zu
    werden.«



    Cacambo verlor nie den Kopf.



    »Verzweifeln Sie nicht,« ermutigte er den trostlosen Candide; »ich verstehe
    mich einigermaßen auf das Kauderwelsch dieser Leute; ich will mit ihnen
    reden.«



    »Vergiss nicht,« sprach Candide, »ihnen vorzustellen, welche abscheuliche
    Unmenschlichkeit es ist, Menschen in den Siedekessel zu stecken, und welche
    unchristliche Gesinnung dies beurkundet.«



    »Meine Herren!« sprach Cacambo, »Ihr rechnet also darauf, heute einen
    Jesuiten zu essen. Das ist sehr wohl getan. Nichts ist gerechter, als seine
    Feinde so zu behandeln. In der Tat lehrt uns das Naturrecht, unsern
    Nächsten zu töten, und so macht man es auch in der ganzen Welt. Wenn wir
    von dem Rechte, ihn zu verzehren, keinen Gebrauch machen, so unterlassen
    wir es nur, weil es uns sonst nicht an gutem Essen fehlt. Ihr aber habt
    nicht dieselben Hilfsquellen, wie wir; und sicher tut man besser daran,
    seine Feinde selbst zu verspeisen, als die Frucht seines Sieges den Raben
    und Krähen zu überlassen. Aber, meine Herren, Ihr werdet doch Eure Freunde
    nicht essen wollen? Ihr glaubt einen Jesuiten an den Spieß zu stecken, und
    es ist Euer Verteidiger, der Feind Eurer Feinde, den Ihr braten wollt. Was
    mich betrifft, so bin ich in Eurem Lande geboren; der Herr hier ist mein
    Gebieter und weit entfernt, ein Jesuit zu sein, hat er vielmehr eben einen
    Jesuiten erschlagen und sich mit seiner Beute geschmückt. Das ist die
    Ursache Eures Missgriffs. Um Euch zu überzeugen, dass ich Euch die Wahrheit
    sage, nehmt seinen Rock, geht damit zum nächsten Grenzposten des Reichs de
    los Padres und erkundigt Euch, ob mein Herr nicht einen Jesuitenoffizier
    getötet hat. Das ist schnell getan; Ihr könnt uns dann immer noch essen,
    wenn Ihr findet, dass ich Euch was vorgelogen habe. Hab' ich Euch aber die
    Wahrheit gesagt, so kennt Ihr die Grundsätze des öffentlichen Rechts, die
    Sitten und die Gesetze zu gut, um uns nicht Gnade angedeihen zu lassen.«



    Die Orechons fanden diese Rede äußerst vernünftig. Sie sandten zwei
    angesehene Männer aus ihrer Mitte ab, um sich von der Wahrheit der Sache zu
    vergewissern. Die beiden Abgeordneten entledigten sich als verständige
    Leute ihres Auftrags und kamen bald mit guten Nachrichten wieder. Die
    Orechons banden hierauf ihre beiden Gefangenen los, erwiesen ihnen alle
    mögliche Höflichkeit, boten ihnen Mädchen an, gaben ihnen Erfrischungen und
    geleiteten sie bis an die Grenzen ihres Gebiets, wobei sie lustig schrieen:
    »Er ist kein Jesuit! er ist kein Jesuit!«



    Candide wurde nicht müde, sich über die Ursache seiner Befreiung zu
    verwundern. »Welch ein Volk!« sprach er, »welche Menschen! welche Sitten!
    Hätt' ich nicht das Glück gehabt, Fräulein Cunégondens Bruder durch und
    durch zu bohren, so wär' ich ohne Gnade gefressen. Bei alledem ist aber
    doch die reine Natur nicht so übel, da diese Leute, statt mich zu fressen,
    mir tausenderlei Liebes und Gutes erwiesen, sobald sie ihrer Sache gewiss
    waren, dass ich kein Jesuit sei.«




    Siebzehntes Kapitel



    Ankunft Candides und seines Dieners im Lande El Dorado und was sie dort
    sahen



    Als sie die Grenzen des Landes der Orechons erreicht hatten, sprach Cacambo
    zu Candide: »Sie sehen, dass diese Hemisphäre nicht mehr taugt, als die
    andere. Folgen Sie meinem Rat und lassen Sie uns auf dem kürzesten Wege
    nach Europa zurückkehren.«



    »Wie sollen wir dahin kommen?« sprach Candide, »und wohin sollen wir uns
    wenden? In meinem Lande wird Alles von den Bulgaren und den Avaren erwürgt;
    kehre ich nach Portugal zurück, so werd' ich verbrannt, und bleiben wir
    hier, so laufen wir alle Augenblicke Gefahr, an den Bratspieß gesteckt zu
    werden. Wie kann man sich aber entschließen, den Weltteil zu verlassen, wo
    Fräulein Cunégonde weilt?«



    »Wir wollen uns nach Cayenne wenden,« sprach Cacambo, »wir finden dort
    Franzosen, denen man ja in allen Weltteilen begegnet. Sie können uns weiter
    helfen, und vielleicht wird der liebe Gott sich unserer erbarmen.«



    Es war aber nicht so leicht, nach Cayenne zu kommen. Sie wussten wohl
    ungefähr, nach welcher Seite sie sich wenden mussten; allein überall legten
    Gebirge, Flüsse, Abgründe, Räuber und Wilde ihnen furchtbare Hindernisse in
    den Weg. Ihre Pferde starben vor Ermattung; ihr Mundvorrat war aufgezehrt;
    einen ganzen Monat lebten sie von wilden Früchten und befanden sich endlich
    an dem, mit Kokospalmen, die ihr Leben und ihre Hoffnungen hinhielten,
    bewachsenen Ufer eines kleinen Flusses.



    Cacambo, der immer mit so guten Ratschlägen, wie die Alte, bei der Hand
    war, sprach zu Candide: »Wir können nicht weiter; wir sind weit genug
    gegangen; ich bemerke ein leeres Kanu am Ufer; wir wollen es mit
    Kokosnüssen füllen, uns in diese kleine Barke werfen und uns dem Strom
    überlassen. Ein Fluss führt immer an bewohnte Örter. Wenn auch gerade
    nichts Erfreuliches unserer harrt, so werden wir doch auf etwas Neues
    stoßen.«



    »Wohlan!« sprach Candide, »wir wollen uns der Vorsehung empfehlen.«



    So schifften sie einige Stunden weit fort, zwischen Ufern, die bald
    blühend, bald dürr, bald flach, bald steil sich ihren Blicken darstellten.
    Der Fluss wurde immer breiter, bis er sich zuletzt unter einem Gewölbe
    fürchterlicher, himmelanstrebender Felsen verlor. Die Wanderer hatten die
    Verwegenheit, sich auch unter diesem Gewölbe der Strömung zu überlassen.
    Der hier in engem Raum eingezwängte Fluss trug sie mit reißender
    Schnelligkeit und furchtbarem Geräusch fort. Nach vierundzwanzig Stunden
    sahen sie das Tageslicht wieder, aber ihr Kanu zerschmetterte an den
    Klippen. Eine ganze Stunde weit mussten sie sich mühselig von Fels zu
    Felsen schleppen. Endlich eröffnete sich vor ihren Augen ein
    unermesslicher, von unübersteiglichen Bergen begrenzter Horizont. Das war
    sowohl für das Vergnügen, als fürs Bedürfnis angebaut. Überall war das
    Nützliche mit dem Angenehmen vereint. Die Heerstraße bedeckten oder zierten
    vielmehr Wagen von herrlichem Bau und glänzenden Stoff, worin Männer und
    Weiber von vollendeter Schönheit saßen. Gezogen wurden sie von großen roten
    Lamas die an reißender Schnelligkeit die schönsten Rosse von Andalusien,
    Tetuan und Mekines übertrafen.



    »Nun,« sprach Candide, »das ist denn doch ein Land, noch schöner, als
    Westfalen.«



    Bei dem ersten Dorfe, das sie erreichten, stieg er mit Cacambo ans Land.
    Einige mit Lumpen von Goldbrokat bedeckte Dorfkinder spielten am Eingange
    des Orts Abschlagen. Unsere beiden Leute aus der andern Welt machten sich
    das Vergnügen, ihnen zuzusehen. Ihre Wurfsteine waren ziemlich breite,
    rundliche Stücke von gelber, roter und grüner Farbe und von eigentümlichem
    Glanz. Die Wanderer nahmen einige davon auf, und siehe da, es war Gold, es
    waren Smaragden und Rubinen, deren geringster den kostbarsten Zierrat am
    Throne des großen Mogul würde abgegeben haben.



    »Ohne Zweifel,« sprach Cacambo, »sind das die Söhne des Königs dieses
    Landes, die da Abschlagen spielen.«



    In diesem Augenblick erschien der Dorfschulmeister, um die Kinder wieder in
    die Schule zu treiben.



    »Aha!« sprach Candide, »das wird der Hofmeister der königlichen Familie
    sein.«



    Die kleinen Betteljungen machten sogleich ihrer Ergötzlichkeit ein Ende und
    ließen ihre Wurfsteine, nebst Allem, was sie sonst bei ihrem Spiel
    gebraucht hatten, auf der Erde liegen. Candide hob sie auf, lief dem
    vermeinten Hofmeister nach und präsentierte sie ihm mit demütiger Gebärde,
    wobei er ihm durch Zeichen zu verstehen gab, dass Ihre Königlichen Hoheiten
    Dero Gold und Edelsteine vergessen hätten. Der Schulmeister warf sie
    lächelnd zur Erde, betrachtete Candide einen Augenblick mit großer
    Verwunderung vom Kopf bis zu den Füßen und ging dann seines Wegs.



    Die Reisenden ermangelten nicht, das Gold, die Rubinen und Smaragden zu
    sich zu nehmen.



    »Wo sind wir?« rief Candide; »die Kinder des Königs müssen hier zu Lande
    gut erzogen werden, da man sie Gold und Edelsteine verachten lehrt.«



    Cacambo war diesmal nicht minder verwundert. Sie näherten sich endlich dem
    ersten Hause des Dorfs. Es glich in seiner Bauart einem europäischen
    Palaste. Eine Menge Leute drängten sich an der Tür und noch mehr im Hause
    selbst. Eine liebliche Musik erschallte und ein köstlicher Geruch duftete
    aus der Küche. Cacambo näherte sich der Türe und hörte, dass man peruanisch
    sprach. Das war seine Muttersprache; denn Jedermann weiß, dass er in einem
    Dorfe in Tukuman, wo man nur diese Sprache redete, geboren war.



    »Ich werde Ihnen als Dolmetscher dienen,« sprach er zu Candide; »lassen Sie
    uns hineingehen; hier ist ein Wirtshaus.«



    Sogleich ersuchten zwei Aufwärter und zwei Mädchen aus dem Gasthofe, die in
    Goldstoff gekleidet und deren Haare mit Bändern aufgeknüpft waren, die
    Beiden, an der Wirtstafel Platz zu nehmen. Man trug vier Suppenschalen,
    deren jede mit zwei Papageien angerichtet war, ferner einen gesottenen
    Kondor, der zweihundert Pfund wog, zwei gebratene Affen von vortrefflichem
    Geschmack, dreihundert Kolibris in einer Schüssel, sechshundert
    Fliegenvögel in einer andern, so wie endlich verschiedene auserlesene
    Ragouts und köstliches Pastetenwerk auf. – Alles in Schüsseln von einer Art
    Bergkristall. Die Aufwärter und Aufwärterinnen bedienten zugleich die Gäste
    mit verschiedenen aus Zuckerrohr bereiteten gebrannten Wassern.



    Die meisten Gäste waren Kaufleute und Kärrner, die sich aber sämtlich durch
    die größte Höflichkeit auszeichneten. Mit der rücksichtsvollsten
    Bescheidenheit richteten sie einige Frage an Cacambo und beantworteten die
    seinen auf befriedigende Weise.



    Als das Mahl beendet war, glaubten Candide und Cacambo ihre Zeche reichlich
    zu bezahlen, indem sie zwei von den vorhin eingesteckten Goldstücken auf
    die Wirtstafel warfen. Der Wirt und die Wirtin brachen in ein Gelächter
    aus, dass sie sich die Seiten halten mussten. Endlich schöpften sie wieder
    Atem.



    »Liebe Herren,« sprach der Wirt, »wir sehen wohl, dass Ihr Fremde seid, und
    wir sind an deren Anblick nicht gewöhnt. Verzeiht uns, dass wir das Lachen
    nicht lassen konnten, da Ihr uns als Bezahlung die Steine von unserer
    Heerstraße anbotet. Ihr habt ohne Zweifel keine Landesmünze, aber das ist
    auch gar nicht nötig, um hier zu speisen. Sämtliche zur Erleichterung des
    Verkehrs angelegte Wirtshäuser werden auf Staatskosten unterhalten. Ihr
    seid hier schlecht bewirtet, denn unser Dorf ist arm und unbedeutend; an
    allen andern Orten aber wird man Euch empfangen, wie Ihr es verdient.«



    Cacambo verdolmetschte seinem Herrn jedes Wort des Wirts, und Candide hörte
    die Rede mit eben dem an Betäubung grenzenden Erstaunen an, womit sein
    Freund Cacambo sie ihm wiederholte.



    »Welch ein Land,« sprachen sie unter einander, »wovon man in der ganzen
    übrigen Welt nichts weiß, und wo die ganze Natur sich von der unsern so
    himmelweit unterscheidet! – Es ist vermutlich das Land,« setzte Candide
    hinzu, »wo Alles gut ist; denn notwendig muss es doch ein solches geben;
    und was auch Magister Pangloss sagen mag, so merkt' ich doch oft genug,
    dass in Westfalen Alles schlecht ging.«




    Achtzehntes Kapitel



    Was sie ferner im Lande El Dorado sahen



    Cacambo gab seinem Wirte seine volle Neugier zu erkennen; der aber sprach:
    »Ich bin nur ein unwissender Mann und befinde mich wohl dabei; allein wir
    haben hier einen alten Herrn, der sich vom Hofe zurückgezogen hat und der
    für den bestunterrichteten und zugleich für den mitteilsamsten Mann im
    ganzen Reiche gilt.«



    Sogleich führte er Cacambo zu diesem Greise. Candide spielte hier nur die
    zweite Rolle und begleitete seinen Diener. Sie traten in ein sehr einfaches
    Haus, denn die Tür war nur von Silber und das Täfelwerk in den Zimmern nur
    von Gold, dabei aber von so geschmackvoller Arbeit, dass auch das reichste
    Getäfel es nicht verdunkelt hätte. Die Wände des Vorzimmers waren zwar nur
    mit Rubinen und Smaragden bekleidet, aber Alles war so trefflich geordnet
    und eingerichtet, dass man darüber die fast übertriebene Einfachheit des
    Stoffs völlig vergaß.



    Der alte Herr empfing die beiden Fremden auf einem mit Kolibrifedern
    gepolsterten Sofa und ließ ihnen Liqueure in diamantnen Gefäßen vorsetzen.
    Hierauf befriedigte er ihre Neugier folgendermaßen:



    »Ich bin 172 Jahre alt und erfuhr von meinem seligen Vater, der
    Stallmeister des Königs war, die merkwürdigen Revolutionen Perus, wovon er
    Augenzeuge gewesen. Das Reich, worin wir uns befinden, ist der Stammsitz
    der Inkas, die es höchst unkluger Weise verließen, um einen Teil der Welt
    zu unterjochen, und die zuletzt von den Spaniern vernichtet wurden.



    Die Fürsten von ihrer Familie, die in ihrem Geburtslande blieben, waren
    weiser. Sie befahlen im Einverständnis mit dem ganzen Volke, dass kein
    Eingeborner jemals unser kleines Reich verlassen sollte, und diesem Gesetze
    verdanken wir die Fortdauer unserer Unschuld und unserer Glückseligkeit.
    Den Spaniern war eine dunkle Kunde von unserm Lande zu Ohren gekommen; sie
    nannten es El Dorado; ja ein Engländer, der Ritter Raleigh, kam sogar vor
    etwa hundert Jahren ziemlich in unsere Nähe. Allein in den uns umgebenden
    unübersteiglichen Felsen und Abgründen fanden wir bis jetzt einen sichern
    Schutz gegen die Raubgier der europäischen Nationen, die mit
    unbegreiflicher Wut auf die Kieselsteine und den Kot unseres Landes
    versessen sind, und die uns, um zum Besitz desselben zu gelangen, bis auf
    den letzten Mann niedermachen würden.«



    Die Unterredung dauerte lange. Sie drehte sich um Regierungsform, Sitten,
    Weiber, öffentliche Schauspiele und Künste. Endlich ließ Candide, dessen
    Steckenpferd noch immer die Metaphysik war, durch Cacambo den Alten fragen,
    ob es in dem Lande eine Religion gebe.



    Der Greis errötete. »Wie!« sprach er, »könnt Ihr daran zweifeln? Haltet Ihr
    uns für Undankbare?«



    Cacambo fragte hierauf bescheiden, zu welcher Religion man sich in El
    Dorado bekenne.



    Der Alte errötete abermals. »Kann es denn zwei Religionen geben?« sprach
    er; »wir bekennen uns, denk' ich , zu der Religion der ganzen Welt; wir
    beten Gott von Abend bis zum Morgen an.«



    »Betet Ihr nur einen Gott an?« fragte Cacambo, dessen Amt es war Candides
    Zweifel zu verdolmetschen.



    »Offenbar,« sprach der Greis, »kann es weder zwei, noch drei, noch vier
    Götter geben. Ich gestehe, dass Ihr Leute aus der andern Welt mitunter sehr
    seltsame Fragen tut.«



    Candide wurde nicht müde, den guten Alten ausfragen zu lassen. Er wollte
    wissen, wie man in El Dorado zu Gott bete.



    »Wir beten gar nicht, wenn das bitten heißt,« erwiderte der gute,
    ehrwürdige Weise; »Gott gab uns Alles, was wir bedürfen. Wir danken ihm
    ohne Unterlass.«



    Candide war neugierig, eldorado'sche Priester zu sehen, und ließ fragen, wo
    sie wären. Der gute Alte lächelte.



    »Meine Freunde,« sprach er, »wir Alle sind Priester. Der König und alle
    Hausväter singen jeden Morgen feierliche Dankgesänge, und fünf oder
    sechstausend Musiker begleiten sie.«



    »Wie! Ihr habt keine Mönche, welche dozieren, disputieren, regieren, Ränke
    schmieden und die Leute, die nicht ihrer Meinung sind, verbrennen lassen?«



    »Da müssten wir wahnsinnig sein,« sprach der Greis; »wir sind hier Alle
    derselben Meinung und verstehen nicht, was Ihr mit Euren Mönchen sagen
    wollt.«



    Candide hörte dies Alles mit offenem Munde an und sprach bei sich selbst:
    »Hier geht es doch ganz anders zu, als in Westfalen und in dem Schlosse des
    Freiherrn. Hätte unser Freund Pangloss El Dorado gesehen, so würde er nicht
    länger behauptet haben, etwas Besseres, als das Schloss Thundertentronckh
    gebe es auf Erden nicht. Man muss reisen; das ist ausgemacht.«



    Nach dieser langen Unterhaltung ließ der gute Alte eine Kutsche mit sechs
    Lamas bespannen und gab den beiden Reisenden zwölf seiner Diener mit, um
    sie nach Hofe zu geleiten.



    »Entschuldigt mich,« sprach er, »wenn mein Alter mich der Ehre beraubt,
    Euch zu begleiten. Der König wird Euch so aufnehmen, dass Ihr mit seinem
    Empfange nicht unzufrieden sein werdet, und gewiss habt Ihr Nachsicht mit
    den Gebräuchen des Landes, wenn einer oder der andere Euch missfallen
    sollte.«



    Candide und Cacambo stiegen in die Kutsche, die sechs Lamas flogen davon,
    und in weniger als vier Stunden hielten sie vor dem Palast des Königs am
    äußersten Ende der Hauptstadt. Das Portal desselben war 200 Fuß hoch und
    100 Fuß breit; für den Stoff, woraus es bestand, haben wir in unserer
    Sprache keine Benennung. Man kann daraus abnehmen, wie unendlich weit er
    den Sand und die Kiesel, die wir Gold und Edelsteine nennen, an Wert
    übertraf.



    Zwanzig schöne Mädchen von der Leibwache nahmen Candide und Cacambo, als
    sie aus der Kutsche stiegen, in Empfang, führten sie ins Bad und
    bekleideten sie sodann mit Gewändern, deren Stoff ein Gewebe von
    Kolibridaunen war. Die hohen Kron-Beamten und Beamtinnen führten sie
    hierauf nach dem gewöhnlichen Herkommen durch zwei Reihen von je tausend
    Musikern ins Zimmer Sr. Majestät. Als sie sich dem Thronsaale näherten,
    fragte Cacambo einen Großbeamten, auf welche Weise man Se. Majestät zu
    begrüßen habe, ob man sich auf die Knie oder der Länge nach auf den Bauch
    zu Boden werfe, ob man die Hände auf den Kopf oder auf den Hintern lege, ob
    man den Staub des Saales lecke, kurz, welche Zeremonie damit vorgeschrieben
    sei.



    »Es ist Sitte,« sprach der Großbeamte, »den König zu umarmen und auf beide
    Wangen zu küssen.«



    Candide und Cacambo fielen demnach Sr. Majestät um den Hals, der sie mit
    aller denkbaren Anmut empfing und höflich zum Abendessen einlud.



    Mittlerweile zeigte man ihnen die Stadt, die bis an die Wolken ragenden
    öffentlichen Gebäude, die mit tausend Säulen prangenden Märkte, die
    verschiedenen Springbrunnen, teils von reinem Quellwasser, teils von
    Rosenwasser, teils von Zuckerrohrextrakt, die beständig auf den großen
    Plätzen sprudelten, das Pflaster der letztern endlich, welches aus einer
    Art von Edelsteinen bestand, die einen Geruch ähnlich dem der Gewürznelken
    und des Zimts verbreiteten. Candide wünschte den Obergerichtshof, das
    Parlament zu sehen. Man sagte ihm, dergleichen gebe es nicht, und Prozesse
    seien völlig unbekannt. Er erkundigte sich, ob keine Gefängnisse da wären,
    und es wurde verneint. Was ihn noch mehr überraschte und ihm die meiste
    Freude machte, war der Palast der Wissenschaften, worin er eine,
    zweitausend Schritt lange Galerie sah, die ganz mit physikalischen
    Instrumenten angefüllt war.



    Nachdem sie im Verlauf des ganzen Nachmittags ungefähr den tausendsten Teil
    der Stadt sich flüchtig besehen hatten, führte man sie wieder zum König.
    Candide setzte sich mit Sr. Majestät, seinem Diener Cacambo und einigen
    Damen zu Tische. Niemand führte jemals bessere Tafel oder entfaltete
    während derselben eine reichere Fülle von Geist und Witz, als Se. Majestät.
    Cacambo erklärte seinem Herrn die geistreichen Einfälle des Königs, und
    selbst in der Übersetzung bleiben sie immer noch geistreich. Von Allem, was
    Candide in Erstaunen setzte, war dies nicht das Geringste.



    Einen Monat verweilten sie in diesem gastfreundlichen Lande. Doch dachte
    Candide unaufhörlich an die Abreise.



    »Noch einmal, Freund,« sprach er zu Cacambo, »das Schloss, wo ich geboren
    wurde, wiegt freilich das Land, wo wir jetzt sind, nicht auf; aber, Alles
    erwogen, ist doch Fräulein Cunégonde nicht hier, und Du hast auch ohne
    Zweifel in Europa irgendwo ein Liebchen. Bleiben wir hier, so gelten wir
    hier nicht mehr, wie die Andern; kehren wir dagegen in unsere Welt zurück
    und bringen nur zwölf mit eldorado'schen Kieseln beladene Lamas mit, so
    werden wir reicher sein, als alle Könige zusammengenommen. Wir brauchen uns
    dann vor keinen Inquisitoren mehr zu fürchten und können Fräulein
    Cunégondens leicht wieder habhaft werden.«



    Diese Rede gefiel Cacambo wohl. Man liebt so sehr die Veränderung, mag sich
    so gern bei den Seinigen geltend machen und mit dem, was man auf seinen
    Reisen gesehen, groß tun, dass die beiden Glücklichen beschlossen, es nicht
    mehr zu sein, und sich von Sr. Majestät verabschieden zu dürfen baten.



    »Ihr begeht eine Torheit,« sprach der König. »Ich weiß wohl, dass mein Land
    wenig zu bedeuten hat; aber wenn man sich irgendwo nur erträglich befindet,
    so sollte man da bleiben. Ich habe natürlich kein Recht, die Fremden
    zurückzuhalten; das wäre eine Tyrannei, die weder in unsern Sitten noch in
    unsern Gesetzen liegt. Alle Menschen sind frei. Reist, wann Ihr wollt;
    allein unser Land zu verlassen, hat seine großen Schwierigkeiten. Unmöglich
    könnt Ihr den reißenden Strom wieder hinaufschwimmen, auf dem Ihr wie durch
    ein Wunder angekommen seid und der unter den Felsgewölben dahinfließt. Die
    Berge die mein ganzes Reich einschließen, sind 10,000 Fuß hoch und steil,
    wie die Mauern. Jeder nimmt in der Breite einen Raum von mehr als zehn
    Stunden ein, und nur über Abgründe kann man auf der andern Seite
    hinuntersteigen. Da Ihr indessen durchaus darauf besteht, abzureisen, will
    ich den Oberaufsehern des Maschinenwesens befehlen, eine Maschine
    anfertigen zu lassen, die Euch bequem hinüber heben könne. Wenn man Euch
    auf der andern Seite der Berge wird abgesetzt haben, kann Niemand Euch
    weiter begleiten; denn meine Untertanen haben ein Gelübde getan, nie ihren
    Bereich zu überschreiten, und sie sind zu klug, um diesen Eid zu brechen.
    Verlangt übrigens von mir, was Euer Herz begehrt.«



    »Wir ersuchen Ew. Majestät,« sprach Cacambo, »nur um einige Lamas, die wir
    mit Lebensmitteln, so wie mit Kieseln und dem Kote des Landes zu beladen
    bitten.«



    Der König lachte. »Ich begreife nicht,« sprach er, »welchen Geschmack Ihr
    Leute aus Europa an unserm gelben Kote findet. Nehmt indessen davon mit,
    soviel Ihr wollt, und mög' es Euch wohl bekommen!«



    Auf der Stelle erteilte er seinen Mechaniker Befehl, eine Maschine zu
    verfertigen, um die beiden außerordentlichen Menschen aus dem lande zu
    winden. Dreitausend tüchtige Physiker arbeiteten daran; nach vierzehn Tagen
    war sie fertig und kostete nur zwanzig Millionen Pfund Sterling
    Landesmünze. Man setzte Candide und Cacambo auf die Maschine und außer
    ihnen zwei gesattelte und gezäumte große rote Lamas, um ihnen als
    Reitpferde zu dienen, sobald sie die Berge hinter sich hätten; ferner
    zwanzig Saumlamas, die mit Lebensmittel beladen waren, dreißig, welche
    Geschenke, bestehend in den seltensten und merkwürdigsten Gegenständen des
    Landes, trugen, und fünfzig endlich mit Gold, Edelsteinen und Diamanten.
    Der König umarmte die beiden Vagabunden zärtlich.



    Ihre Abreise und die sinnreiche Art, wie sie und ihre Lamas über die Berge
    gehisst wurden, gewährte ein anziehendes Schauspiel. Die Physiker nahmen
    von ihnen Abschied, sobald sie in Sicherheit waren, und Candide hatte jetzt
    keinen anderen Wunsch und keinen andern Zweck mehr, als Fräulein Cunégonden
    seine Lamas zu Füßen zu legen.



    »Wir haben genug,« sprach er, »um den Statthalter von Buenos Ayres zu
    bezahlen, wenn es überhaupt für Cunégonden einen Preis geben kann. Wir
    wollen jetzt machen, dass wir nach Cayenne kommen, uns dort einschiffen,
    und dann werden wir ja sehen, welches Königreich zum Verkauf steht.«




    Neunzehntes Kapitel



    Was ihnen in Surinam widerfuhr und wie Candide mit Martin bekannt wurde



    Die erste Tagereise unserer beiden Wanderer war ganz angenehm. Ihren Mut
    befeuerte der Gedanke, dass sie sich im Besitz von größeren Schätzen
    befanden, als Asien, Europa und Afrika zusammen aufbringen könnten. Candide
    schrieb in seinem Entzücken Cunégondens Namen in die Bäume. Am zweiten Tage
    blieben zwei ihrer Lamas im Moraste stecken und gingen samt ihrer Ladung
    unter; zwei andere starben einige Tage später vor Ermattung; sieben oder
    acht kamen demnächst vor Hunger in einer Wüste um; andere stürzten nach
    einigen Tagen in Abgründe. Endlich, nachdem sie etwa hundert Tage gereist
    waren, blieben ihnen nur noch zwei Lamas.



    »Du siehst, mein Freund,« sprach Candide zu Cacambo, »wie vergänglich die
    Schätze dieser Welt sind. Nichts ist dauernd, als die Tugend, und das
    Glück, Fräulein Cunégonde wiederzusehen.«



    »Ich gestehe es,« sprach Cacambo, »doch bleiben uns noch zwei Lamas mit
    mehr Schätzen, als der König von Spanien je besitzen wird, und in der Ferne
    sehe ich eine Stadt, die ich nur für Surinam, eine Kolonie der Holländer,
    halten kann. Wir stehen am Ende unserer Mühseligkeiten und auf der Schwelle
    unseres Glücks.«



    Indem sie sich der Stadt näherten, trafen sie auf einen Neger, der auf den
    Boden hingestreckt lag und nur noch die Hälfte seiner Kleidung, eines
    blauleinenen Schurzes, hatte. Dem armen Mann fehlte das linke Bein und die
    rechte Hand.



    »Ei, barmherziger Gott! Freund,« redete Candide ihn in holländischer
    Sprache an, »was machst Du da in einem so schauderhaften Zustande?«



    »Ich warte auf meinen Herrn, den großen Kaufmann Mynheer van der Dendur,«
    antwortete der Neger.



    »Und hat Mynheer van der Dendur Dich so behandelt?« fragte Candide weiter.



    »Ja, Herr,« sprach der Neger, »das ist so gebräuchlich. Man gibt uns zur
    Bekleidung zweimal im Jahre einen leinenen Schurz. Wenn wir in den
    Zuckersiedereien arbeiten, und das Mühlrad fasst unsern Finger, so haut man
    uns den Arm ab. Wenn wir entlaufen wollen, so haut man uns ein Bein ab. Ich
    habe mich in beiden Fällen befunden. Um diesen Preis esst Ihr den Zucker in
    Europa. Und doch sagte mir meine Mutter, als sie mich an der Küste von
    Guinea um zehn patagonische Taler verkaufte: ›Liebes Kind, segne unsere
    Fetische, bete sie jederzeit an, sie werden Dich glücklich machen. Du hast
    jetzt die Ehre, unsern gnädigen Herren, den Weißen, zu gehören, und machst
    dadurch das Glück Deines Vaters und Deiner Mutter.‹ Ach! ich weiß nicht, ob
    ich ihr Glück gemacht habe, aber soviel ist gewiss, dass sie nicht das
    meine machten. Die Hunde, Affen und Papageien sind nicht den tausendsten
    Teil so schlecht daran, wie ich. Die holländische Fetische, die mich
    bekehrten, sagen alle Sonntage, dass wir Alle, Weiße und Schwarze, Kinder
    Adams sind. Ich verstehe mich nicht auf Geschlechtsregister, aber wenn
    diese Prediger die Wahrheit sagen, sind wir samt und sonders
    Geschwisterkinder. Nun werdet Ihr mir aber zugeben, dass man seine
    Verwandten nicht schrecklicher behandeln kann,«



    »O Pangloss!« rief Candide, »von solcher Abscheulichkeit hattest Du keine
    Ahnung! Es ist genug; ich muss endlich Deinem Optimismus entsagen.«



    »Was ist das, Optimismus?« fragte Cacambo.



    »Ach,« sprach er, »es ist die Raserei, zu behaupten, dass Alles gut ist,
    wenn es einem so schlecht als möglich geht.«



    Und er vergoss Tränen beim Anblick seines Negers, und weinend betrat er die
    Straßen von Surinam.



    Das Erste, wonach sie sich erkundigten, war, ob kein Schiff im Hafen liege,
    welches man nach Buenos Ayres senden könne. Der Mann, an den sie sich
    wandten, war eben ein spanischer Schiffspatron, der sich erbot, einen
    billigen Handel mit ihnen zu schließen. Es wurde eine Zusammenkunft in
    einem Wirtshause verabredet. Candide und Cacambo erwarteten ihn dort mit
    ihren beiden Lamas.



    Candide, dem das Herz immer auf der Zunge saß, erzählte dem Spanier alle
    seine Abenteuer und machte auch kein Hehl aus seinem Vorsatz, Fräulein
    Cunégonde zu entführen.



    »Da werd' ich mich wohl hüten, Euch nach Buenos Ayres zu bringen,« sprach
    der Patron; »die schöne Cunégonde ist die erste Geliebte Sr. Exzellenz.«



    Das war ein Donnerschlag für Candide. Er weinte lange; endlich nahm er
    Cacambo bei Seite.



    »Höre, lieber Freund,« sprach er, »was Du tun sollst. Wir haben Jeder für
    fünf bis sechs Millionen Diamanten in der Tasche. Du bist gewandter als
    ich. Geh Du hin und hole Fräulein Cunégonde von Buenos Ayres. Wenn der
    Statthalter Schwierigkeiten macht, gib ihm eine Million, und wenn er auch
    dann noch nicht daran will, zwei Millionen. Du hast keinen Großinquisitor
    getötet; in Dich wird man kein Misstrauen setzen. Ich will derweil ein
    anderes Schiff mieten und Dich in Venedig erwarten. Das ist ein freies
    Land, und man braucht sich dort weder vor Bulgaren, noch vor Avaren, weder
    vor Inquisitoren, noch Juden zu fürchten.«



    Cacambo billigte diesen weisen Entschluss. Er war zwar in Verzweiflung,
    sich von einem so guten Herrn, der sein vertrauter Freund geworden war,
    trennen zu sollen; allein das Vergnügen, ihm nützlich zu sein, überwog doch
    den Schmerz, ihn zu verlassen. Sie umarmten sich unter Tränen; Candide
    empfahl ihm dringend, die gute Alte nicht zu vergessen. Cacambo ging noch
    denselben Tag unter Segel. Es war doch ein kreuzbraver Mensch, dieser
    Cacambo.



    Candide blieb noch eine Zeitlang in Surinam und wartete auf einen andern
    Schiffspatron, um ihn und die beiden ihm noch übrig gebliebenen Lamas nach
    Italien zu bringen. Er nahm mehrere Bedienten an und versah sich mit Allem,
    dessen er zu einer so weiten Reise bedurfte. Endlich meldete sich Mynheer
    van der Dendur, der Besitzer eines großen Schiffes.



    »Wieviel verlangen Sie dafür,« fragte er diesen, »wenn Sie mich, meine
    Leute, mein Gepäck und diese beiden Lamas auf den kürzesten Wege nach
    Venedig bringen?«



    Der Patron forderte zehntausend Piaster. Candide schlug auf der Stelle ein.



    »Hoho!« sprach der kluge van der Dendur bei sich selbst, »der Fremde gibt
    zehntausend Piaster, ohne sich nur zu besinnen; der muss ja entsetzlich
    reich sein!«



    Und gleich ging er wieder hin und bedeutete Candide, dass er die Reise
    nicht unter zwanzigtausend Piaster machen könne.



    »Schon gut, ich will sie Ihnen geben,« sprach Candide.



    »Ei der tausend!« denkt der Kaufmann, »dieser Mensch verzieht bei
    zwanzigtausend Piastern so wenig das Gesicht, wie bei zehn.«



    Und er kam noch einmal zurück und erklärte, unter dreißigtausend Piaster
    sei es ihm nicht möglich, die verlangte Fahrt nach Venedig zu machen.



    »So sollen Sie denn dreißigtausend haben,« antwortete Candide.



    »Hoho!« denkt jetzt der holländische Kaufmann, »dreißigtausend Piaster sind
    dem Menschen Pomade! Ganz bestimmt tragen die beiden Hammel unermessliche
    Schätze. Wir wollen's jetzt gut sein lassen; wollen erst die dreißigtausend
    Piaster einsacken und dann werden wir ja sehen!«



    Candide verkaufte zwei kleine Diamanten, deren kleinster mehr wert war, als
    die ganze Forderung des Schiffpatrons betrug. Er bezahlte diesen im Voraus.
    Die beiden Lamas wurden vorläufig eingeschifft. Candide folgte in einem
    kleinen Fahrzeuge, um das Schiff auf der Rhede zu besteigen. Da nimmt der
    Patron den rechten Zeitpunkt wahr, spannt alle Segel auf, lichtet die
    Anker, der Wind begünstigt ihn, und bald hat der bestürzt und verblüfft
    nachblickende Candide ihn aus den Augen verloren.



    »Ach!« rief er, »das ist ein Streich, würdig der alten Welt!«



    In tiefen Schmerz versenkt, kehrt er ans Ufer zurück; hatte er doch
    verloren, was zwanzig Monarchen hätte beglücken können.



    Er begab sich zu einem holländischen Richter und klopfte in seiner
    Aufregung heftig an die Tür. Er trat ein, trug sein Abenteuer vor und
    sprach dabei etwas lauter, als gerade nötig war. Der Richter diktierte ihm
    darauf vor Allem eine Buße von zehntausend Piastern. Sodann hörte er ihn
    geduldig an, versprach ihm, die Sache zu untersuchen, sobald der Kaufmann
    wieder da sein werde, und ließ sich dafür anderweitige zehntausend Piaster
    Gerichtskosten bezahlen.



    Dies Verfahren setzte Candide vollends in Verzweiflung. Er hatte zwar
    tausendmal härtere Leiden erduldet, allein die Kaltblütigkeit des Richters
    und des Schiffpatrons, der ihn bestohlen hatte, entzündete seine Galle und
    versenkte ihn in schwarze Melancholie. Die Bosheit der Menschen stellte
    sich seinem Geiste in ihrer ganzen Hässlichkeit dar; er nährte sich nur mit
    traurigen Vorstellungen.



    Endlich mietete er, da er keine mit Diamanten beladene Lamas mehr
    einzuschiffen hatte, auf einem französischen Fahrzeuge, das gerade im
    Begriff stand, nach Bordeaux abzusegeln, eine Kajüte zu billigem Preise und
    ließ in der Stadt bekannt machen, dass er für einen honetten Mann, der die
    Reise machen wolle, Kost und Überfahrt bezahlen und ihm überdies
    zweitausend Piaster geben wolle, vorausbedungen, dass derselbe der
    unglücklichste und seiner Lage überdrüssigste Mensch in der ganzen Provinz
    sei.



    Es meldete sich eine solche Menge von Bewerbern, dass eine Flotte sie nicht
    hätte fassen können. Candide traf unter den Leuten, deren Unglück am
    augenfälligsten war, eine Auswahl von etwa zwanzig Personen, die ihm die
    umgänglichsten zu sein schienen und sie sämtlich den Vorzug zu verdienen
    behaupteten. Er versammelte sie in seinem Wirtshause und behielt sie zum
    Abendessen unter der Bedingung, dass Jeder sich eidlich verpflichtete, treu
    seine Geschichte zu erzählen, wobei er versprach, denjenigen auszuwählen,
    der ihm als der Unglücklichste und dessen Unzufriedenheit mit seiner Lage
    ihm als die best begründete erscheinen werde. Die Übrigen wollte er durch
    ein freiwilliges Geschenk entschädigen.



    Die Sitzung dauerte bis vier Uhr Morgens. Bei der Anhörung der Abenteuer
    dieser Leute erinnerte Candide sich lebhaft der Worte der Alten auf dem
    Wege nach Buenos Ayres, und ihre Wette, dass sich Niemand auf dem Schiffe
    befände, der nicht die bittersten Leiden erlebt habe. Bei jeder
    Begebenheit, die man ihm erzählte, dachte er zugleich an Pangloss.



    »Der Pangloss,« sprach er, »würde doch sehr in Verlegenheit geraten, sein
    System hier durchzuführen. Ich möchte wohl, dass er da wäre. Gewiss, wenn
    Alles gut geht, so ist das nur von El Dorado zu verstehen und nicht von der
    übrigen Welt.«



    Endlich entschied er sich zu Gunsten eines armen Gelehrten, der zehn Jahre
    lang für die Buchhändler in Amsterdam gearbeitet hatte. Er war der Ansicht,
    dass man unmöglich irgend eines Gewerbes in der Welt überdrüssiger sein
    könne.



    Dieser Gelehrte, der überdies ein recht guter Mensch war, hatte eine Frau
    gehabt, die ihn bestohlen, einen Sohn, der ihn geschlagen, und eine
    Tochter, die ihn verlassen hatte, indem sie sich von einem Portugiesen
    entführen ließ. Er war jetzt gerade eines kleinen Amtes, wovon er
    kümmerlich lebte, entsetzt worden, und die Prediger in Surinam verfolgten
    ihn, weil sie ihn für einen Socinianer hielten. Freilich waren die Übrigen
    wenigstens eben so unglücklich, wie er; allein Candide hoffte, der Gelehrte
    werde ihm unterwegs am besten die Zeit vertreiben. Alle seine Nebenbuhler
    beschuldigten Candide der größten Ungerechtigkeit, doch er stellte sie
    zufrieden, indem er jedem hundert Piaster gab.




    Zwanzigstes Kapitel



    Was Candide und Martin auf dem Meere begegnete



    Candide schiffte sich also mit dem alten Gelehrten, der sich Martin nannte,
    nach Bordeaux ein. Beide hatten viel gesehen und viel gelitten, und hätte
    das Schiff von Surinam um's Vorgebirge der guten Hoffnung bis nach Japan
    segeln sollen, so würde ihnen auf der ganzen Reise für ihre Unterhaltung
    über das Böse in der physischen und in der moralischen Welt der Stoff nicht
    ausgegangen sein.



    Indessen hatte Candide vor Martin noch immer einen großen Vorteil: er
    hoffte, Fräulein Cunégonde wiederzusehen, und Martin hatte nichts in der
    Welt mehr zu hoffen. Er besaß überdies eine Menge Gold und Diamanten; und
    obgleich er hundert große rote Lamas, die mit den größten Schätzen der Erde
    beladen waren, verloren hatte, obgleich ihm die Spitzbüberei des
    holländischen Schiffpatrons fortwährend am Herzen nagte, so gab es doch,
    wenn er an das, was ihm geblieben war, dachte und von Cunégonden sprach,
    besonders gegen das Ende der Mahlzeit, noch Augenblicke, wo er sich zu
    Panglossens System hinneigte.



    »Wie steht es denn mit Ihnen, Herr Martin?« fragte er den Gelehrten, »was
    halten Sie von dem Allen? was ist Ihre Ansicht über das Böse in der
    physischen und in der moralischen Welt?«



    »Herr,« erwiderte Martin, »unsere Pfaffen beschuldigten mich des
    Socinianismus; das Wahre an der Sache aber ist, dass ich ein Manichäer
    bin.«



    »Sie wollen mich zum Besten haben,« sprach Candide, »es gibt ja längst
    keine Manichäer mehr in der Welt.«



    »Doch: mich selbst, wie Sie sehen,« war Martins Antwort; »ich weiß nicht,
    was ich tun soll, aber ich kann mich zu keiner andern Lehre bekennen.«



    »Sie müssen den Teufel im Leibe haben!« sprach Candide.



    »Er mischt sich so stark in die Angelegenheiten dieser Welt,« versetzte
    Martin, »dass er vielleicht so gut in meinem Leibe hausen könnte, als an
    allen andern Orten. Aber ich gestehe Ihnen, werfe ich einen Blick auf
    diesen Erdball oder vielmehr auf dies Bällchen, so kann ich mich der
    Annahme nicht erwehren, dass Gott ihn irgend einem bösartigen Wesen
    preisgegeben hat, wobei ich übrigens El Dorado jederzeit ausnehme. Ich
    kenne keine Stadt, die nicht den Ruin der Nachbarstadt wünschte; keine
    Familie, die nicht diese oder jene andere Familie ausrotten möchte. Überall
    fluchen die Schwachen den Mächtigen, vor denen sie im Staube kriechen, und
    werden von ihnen behandelt, wie Herden, deren Wolle und Fleisch man
    verkauft. Millionen Mörder durchziehen regimenterweise Europa von einem
    Ende bis zum andern, um überall durch Raub und Totschlag, aber Alles nach
    geregelter Disziplin, ihr Brot zu verdienen, weil es kein ehrenhafteres
    Gewerbe gibt; und in den Städten, die sich des Friedens zu erfreuen
    scheinen und wo die Künste blühen, werden die Menschen mehr von Neid, Sorge
    und Unruhe gequält, als eine belagerte Stadt Kriegsplagen auszustehen hat.
    Der geheime Kummer ist noch grausamer, als das öffentliche Elend. Mit einem
    Wort, ich habe so viel gesehen und erduldet, dass ich zum Manichäer
    geworden bin.«



    »Es gibt aber doch auch Gutes in der Welt,« sprach Candide.



    »Kann sein,« versetzte Martin, »aber ich kenn' es nicht.«



    Während sie noch disputierten, hörte man Kanonendonner in der Ferne. Mit
    jedem Augenblick verdoppelte sich das Getöse. Jeder griff zu seinem
    Fernrohr. Man entdeckte in einer Entfernung von etwa drei Meilen zwei in
    hitzigem Gefecht begriffene Schiffe. Der Wind brachte beide dem
    französischen Schiffe so nahe, dass man das Vergnügen hatte, dem Kampfe in
    aller Bequemlichkeit zuzuschauen. Endlich ließ das eine Schiff dem andern
    eine so tief und wohlgezielte Ladung zukommen, dass dasselbe dadurch in den
    Grund gebohrt wurde. Candide und Martin sahen deutlich etwa hundert
    Menschen auf dem Verdeck des untergehenden Schiffes. Sie erhoben sämtlich
    die Hände zum Himmel und stießen dabei ein furchtbares Jammergeschrei aus.
    Einen Augenblick darauf war Alles von den Wogen verschlungen.



    »Da sehen Sie nun,« sprach Martin, »wie die Menschen sich einander
    behandeln.«



    »Es ist wahr,« erwiderte Candide, »hier scheint allerdings teuflischer
    Einfluss im Spiele zu sein.« Indem er so sprach, bemerkte er einen glänzend
    roten, sonst aber nicht genau zu erkennenden Gegenstand, der sich in der
    Nähe des Schiffes auf den Wellen trieb. Man setzte die Schaluppe aus, um zu
    sehen was es wohl sein möchte, und siehe da, es war eins seiner Lamas.
    Candides Freude über das Wiederfinden dieses Tieres war größer, als seine
    Betrübnis über den Verlust jener hundert, die mit großen Diamanten aus El
    Dorado beladen gewesen waren.



    Der französische Kapitän erkannte bald in dem Kapitän des siegreichen
    Schiffes einen Spanier und erfuhr, dass der des versunkenen ein
    holländischer Seeräuber gewesen, und zwar derselbe, der unsern Candide
    bestohlen hatte. Die unermesslichen Schätze, deren der Bösewicht sich
    bemächtigt hatte, lagen mit ihm im Schoße des Meeres begraben, und nur das
    eine Lama war glücklich davon gekommen.



    »Sie sehen,« sprach Candide zu Martin, »dass doch das Verbrechen nicht
    immer ungestraft bleibt: diesen Schurken von holländischen Schiffspatron
    hat sein verdientes Los ereilt.«



    »Allerdings,« versetzt Martin, »aber mussten auch die unschuldigen
    Passagiere auf seinem Schiffe mit ihm umkommen? Gott hat diesen Schelm
    gestraft und der Teufel die Übrigen ersäuft.«



    Inzwischen setzten das französische und spanische Schiff ihren Lauf fort,
    so wie Candide seine Unterhaltungen mit Martin. Sie disputierten vierzehn
    Tage lang in einem fort und waren am vierzehnten Tage so weit, als am
    ersten. Aber sie sprachen doch, sie teilten sich ihre Gedanken mit, sie
    trösteten sich. Candide liebkoste sein Lama.



    »Da ich Dich wiedergefunden habe,« sprach er, »kann ich auch wohl
    Cunégonden wiederfinden.«




    Einundzwanzigstes Kapitel



    Candide und Martin nähern sich der Küste von Frankreich und philosophieren
    darüber



    Man entdeckte endlich die französische Küste.



    »Waren Sie schon in Frankreich, Herr Martin?« fragte Candide.



    »Ja,« erwiderte Martin, »ich habe mehrere Provinzen durchstreift. In
    einigen ist die Hälfte der Einwohner blödsinnig; in andern ist man nur zu
    schlau, wieder in andern insgemein ziemlich sanftmütig und ziemlich dumm;
    in noch andern endlich spielt man den Schöngeist und in allen hält man die
    Liebe für die erste und wichtigste Beschäftigung, die Verleumdung für die
    zweite und leeres, einfältiges Geschwätz für die dritte.«



    »Aber, Herr Martin, haben Sie auch Paris gesehen?«



    »Ja, ich habe Paris gesehen. Es hat von Allem etwas, es ist ein Chaos, eine
    Presse, wo Jedermann die Freude sucht und fast Keiner sie findet, wie es
    mir wenigstens vorkam. Ich habe mich dort nur kurze Zeit aufgehalten.
    Gleich bei meiner Ankunft stahlen mir Taschendiebe auf der Messe zu St.
    Germain Alles, was ich hatte. Man sah mich darauf selbst für einen Dieb an
    und setzte mich auf acht Tage ins Gefängnis. Als ich wieder frei war, wurde
    ich Korrektor in einer Druckerei, um nur soviel zu verdienen, dass ich zu
    Fuß nach Holland zurückkehren konnte. Ich habe den schriftstellerischen,
    den ränkeschmiedenden und den convulsionären Pöbel kennen lernen. Es soll
    auch sehr höfliche Leute in der Stadt geben. Ich will es glauben.«



    »Was mich betrifft,« sprach Candide , »so verspür' ich keine sonderliche
    Neugier, Frankreich zu sehen. Sie können leicht denken, dass Einem der
    einen Monat in El Dorado verlebt hat, wenig daran gelegen sein kann, außer
    Fräulein Cunégonden noch irgend etwas auf Erden zu sehen. Sie will ich in
    Venedig erwarten. Wir wollen Frankreich durcheilen, um schnell nach Italien
    zu kommen. Sie begleiten mich doch?«



    »Sehr gern,« antwortete Martin; »man sagt zwar, Venedig sei nur gut für die
    venetianischen Nobili, indessen sollen doch die Fremden dort eine sehr dort
    eine sehr gute Aufnahme finden, wenn sie viel Geld haben. Ich habe keins,
    aber Sie haben dafür desto mehr. Ich will Ihnen folgen, wohin Sie auch
    gehen. Auf dem lande ist's mir überall schlecht genug ergangen. Warum
    sollt' ich nicht zu guter Letzt noch den Versuch machen, ob es in einer
    Stadt mitten im Meere nicht besser geht.«



    »Da fällt mir ein,« sprach Candide, »glauben Sie wohl, dass die Erde
    ursprünglich ein Meer gewesen ist, wie in dem dicken Buche unsers Kapitäns
    behauptet wird?«



    »Kein Wort glaub' ich davon,« erwiderte Martin, »so wenig wie alle jene
    Träumereien, die uns seit einiger Zeit aufgetischt werden.«



    »Aber wozu ist denn nur erschaffen?« fragte Candide.



    »Uns rasend zu machen,« versetzte Martin.



    »Wundern Sie Sich nicht,« fuhr Candide fort, »über die Liebe der beiden
    Mädchen im Lande der Orechons zu den beiden Affen, wovon ich Ihnen
    erzählte?«



    »Nicht im Geringsten,« antwortete Martin, »ich sehe gar nicht, wo das
    Sonderbare bei dieser Leidenschaft stecken soll. Ich habe so viel
    Wunderbares gesehen, dass es nichts Wunderbares mehr für mich gibt.«



    »Glauben Sie,« fragte Candide, »dass die Menschen sich von jeher
    niedergemetzelt haben, wie jetzt? dass von jeher Lug und Trug, Treubruch
    und Undankbarkeit, Räuberei, Schwäche, Wankelmut, Feigheit, Missgunst,
    Schwelgerei, Trunksucht, Habgier, Ehrgeiz, Blutdurst, Verleumdung, Unzucht,
    Fanatismus, Heuchelei und Dummheit sie beherrschten?«



    »Glauben Sie,« entgegnete Martin, »dass die Sperber von jeher die Tauben
    fraßen, wenn sie ihrer habhaft werden konnten?«



    »Ohne allen Zweifel,« war Candides Antwort.



    »Nun dann!« sprach Martin, »wenn die Sperber immer denselben Charakter
    zeigten, warum sollen denn die Menschen den ihrigen geändert haben?«



    »O !« wandte Candide ein, »das ist denn doch ein beträchtlicher
    Unterschied, denn der freie Wille......«



    Während sie noch disputierten, kamen sie in Bordeaux an.




    Zweiundzwanzigstes Kapitel



    Was Candide und Martin in Frankreich erlebten



    Candide hielt sich in Bordeaux nicht länger auf, als nötig war, einige
    eldorado'sche Kieselsteine zu verkaufen und sich einen guten zweisitzigen
    Reisewagen anzuschaffen, denn sein Philosoph Martin war ihm unentbehrlich
    geworden. Es tat ihm nur sehr leid, sich von seinem Lama trennen zu müssen.
    Er überließ es der Akademie der Wissenschaften in Bordeaux, welche die
    Untersuchung, warum die Wolle dieses Lamas rot sei, zur dermaligen
    Preisaufgabe machte. Der Preis wurde einem nordischen Gelehrten zuerkannt,
    der durch A + B – C : Z bewies, dass das Lama rot sein und an den Pocken
    sterben müsse.



    Inzwischen hörte Candide von allen Reisenden, mit denen er in den
    Wirtshäusern zusammentraf, Paris als das Ziel ihrer Reise nennen. Dieser
    allgemeine Drang nach demselben Punkte machte ihn endlich auch lüstern, die
    Hauptstadt zu sehen. Sie lag ihm auf dem Wege nach Venedig nicht eben allzu
    weit aus der Kehr.



    Er hielt durch die Vorstadt St. Marceau seinen Einzug und glaubte in dem
    schmutzigsten Dorfe Westfalens zu sein.



    Kaum im Gasthofe angekommen, wurde er in Folge seiner Strapazen von einer
    leichten Unpässlichkeit befallen. Da er nun einen Diamanten von seltener
    Größe am Finger trug und man unter seinem Gepäck eine entsetzlich schwere
    Schatulle ausgewittert hatte, so fanden sich alsbald ungebeten zwei Ärzte
    bei ihm ein, so wie auch einige vertraute Freunde und zwei Betschwestern,
    die ihm seine Suppen wärmten.



    »Ich erinnere mich, auch krank gewesen zu sein, als ich zum ersten Mal in
    Paris war,« sprach Martin; »ich hatte aber kein Geld und deshalb auch weder
    Freunde, noch Ärzte, noch Betschwestern um mich; und ich genas.«



    In Folge der Arzneien und Aderlässe wurde indessen Candides Krankheit in
    der Tat bedenklich. Der Pfarrgehilfe des Viertels stellte sich ein und
    wollte Candide mit großer Sanftmut nötigen, einen auf Rückzahlung in jener
    Welt ausgestellten Einlasszettel für dieselbe zu kaufen. Candide wollte
    sich auf nichts einlassen; die Betschwestern versicherten, es sei die
    neueste Mode; Candide erklärte dagegen, er sei kein Mann nach der Mode.
    Martin wollte den Pfaffen zum Fenster hinaus werfen. Dieser schwor, man
    werde Candide nicht begraben. Martin schwor, er werde ihn, den Geistlichen,
    begraben, wenn er sie noch länger belästigte. Der Streit wurde hitzig;
    Martin packte den Zudringlichen bei der Schulter und schleuderte ihn zur
    Tür hinaus. Das gab ein gewaltiges Skandal, worüber eine fiskalische
    Untersuchung angestellt wurde.



    Candide genas und hatte, so lange er noch das Haus hüten musste, stets
    vortreffliche Gesellschaft zum Essen bei sich. Es wurde sehr hoch gespielt,
    und Candide wunderte sich, dass er nie ein As bekam. Martin fand es sehr
    natürlich.



    Unter den Leuten, die ihm die Honneurs der Stadt machten, befand sich ein
    kleiner Abbé aus Perigord, einer von den feinen Leuten, die immer
    geschäftigt und aufgeweckt, immer dienstfertig und zudringlich, schmiegsam
    und bartstreichlerisch den Fremden aufpassen, ihnen von den
    Stadtklatschereien Bericht abstatten und ihnen Vergnügungen jeder Art und
    zu jedem Preise anbieten. Unser Abbé führte Candide und Martin zuerst ins
    Theater. Es wurde gerade ein neues Trauerspiel aufgeführt. Candide saß in
    der Nähe mehrere Schöngeister. Er ließ sich dadurch nicht abhalten, bei
    einigen besonders rührenden und trefflich ausgeführten Szenen zu weinen.



    »Sie sollten Ihre Tränen sparen,« sprach einer der großmäuligen
    Kunstrichter neben ihm während eines Zwischenakts; »diese Schauspielerin
    ist unter aller Kritik und ihr Mitspieler ein noch elenderer
    Coulissenreißer. Das Stück selbst aber taugt noch weniger, als die
    Schauspieler. Der Verfasser versteht kein Wort Arabisch und verlegt nichts
    destoweniger die Handlung nach Arabien; und was noch schlimmer ist, er
    glaubt nicht an die angebornen Ideen. Ich will Ihnen morgen zwanzig
    Broschüren gegen ihn bringen.«



    »Herr Abbé,« fragte Candide den Mann aus Perigord, »wie viel Theaterstücke
    haben Sie wohl in Frankreich?«



    »Fünf bis sechstausend,« lautete die Antwort.



    »Das ist viel,« sprach Candide; »und wie viel gute sind wohl darunter?«



    »Fünfzehn oder sechszehn,« erwiderte jener.



    »Das wäre sehr viel,« sprach Martin.



    Candide fühlte sich besonders von einer Schauspielerin angesprochen, die in
    einer ziemlich seichten, sich aber gleichwohl auf den Brettern behauptenden
    Tragödie in der Rolle der Königin Elisabeth auftrat.



    »Diese Schauspielerin,« sprach er zu Martin, »gefällt mir sehr. Sie hat
    eine entfernte Ähnlichkeit mit Fräulein Cunégonden. Ich möchte' ihr gern
    meine Aufwartung machen.«



    Der Abbé erbot sich, ihn bei ihr einzuführen. Candide, der in Deutschland
    geboren und erzogen war, erkundigte sich genau, welche Etiquette er bei
    einer solchen Visite zu beobachten habe und wie man die Königinnen von
    England in Frankreich zu behandeln pflege.



    »Das ist verschieden,« versetzte der Abbé; »in der Provinz führt man sie
    ins Wirtshaus, in Paris bezeigt man ihnen alle mögliche Ehrerbietung, wenn
    sie schön sind, und sterben sie, so wirft man sie auf den Schindanger.«



    »Königinnen auf den Schindanger?« sprach Candide.



    »Allerdings,« bekräftigte Martin; »der Herr Abbé hat Recht. Ich war in
    Paris, als Mamsell Monime, wie man zu sagen pflegt, das Zeitliche mit dem
    Ewigen vertauschte; man verweigerte ihr, was die Leute hier zu Lande ein
    ehrliches Begräbnis nennen, das heißt, die Ehre, mit allen Bettlern des
    Stadtviertels auf dem demselben elenden Kirchhofe zu verfaulen. Ihre Truppe
    beerdigte sie ganz allein an einer Ecke der Rue de Bourgogne, was ihr ohne
    Zweifel großen Kummer macht, denn sie dachte sehr edel.«



    »Das ist doch höchst unhöflich!« sprach Candide.



    »Was soll man machen?« entgegnete Martin. »Die Leute sind hier nun einmal
    so. Denken Sie Sich alle möglichen Widersprüche und Ungereimtheiten bunt
    durch einander geworfen, so haben Sie die Regierungsform, die Gerichtshöfe,
    die Kirchen, die Schauspieler dieser närrischen Nation.«



    »Ist es wahr, dass man in Paris beständig lacht?« fragte Candide.



    »Das tut man,« entgegnete der Abbé, »allein es ist ein Lachen der Wut und
    Verzweiflung; unter schallendem Gelächter stimmt man die bittersten Klagen
    an; ja, mit lachendem Munde begeht man die abscheulichsten Handlungen.«



    »Wer war denn das dicke Schwein,« fragte Candide, »das so wütend auf das
    Stück loszog, wobei ich Tränen vergoss, und auf die Schauspieler, die mir
    so sehr gefielen?«



    »Es ist ein elender Wicht,« erwiderte jener, »der, um sein kärgliches Brot
    zu verdienen, auf alle Theaterstücke und überhaupt auf alle Bücher
    schimpft. Er hasst jeden Schriftsteller, der Beifall findet, wie der
    Kastrat den Liebenden am Ziel seiner Wünsche; er gehört zu jenen
    literarischen Reptilen, die sich von Kot und Gift nähren, ist so ein von
    Galle und Geifer übersprudelnder Flugblattschmierer, ein F...«.



    So unterhielten sich Candide, Martin und der Abbé, als das Stück aus war,
    auf der Treppe des Schauspielhauses und ließen die Zuschauer an sich
    vorüberziehen.



    »Trotz meiner jedes andere Gefühl beherrschenden Sehnsucht, Fräulein
    Cunégonden wiederzusehen,« sprach Candide, »hätt' ich doch große Lust,
    diesen Abend bei Fräulein Clairon zu speisen. So sehr hat sie meine
    Bewunderung und Neugier rege gemacht.«



    Der Abbé war nicht der Mann danach, dass er sich oder Andere bei Clairon,
    die nur die beste Gesellschaft bei sich sah, hätte einführen können.



    »Auf heute Abend ist sie versagt,« sprach er, »ich werde aber die Ehre
    haben, Sie einer Dame von Stande vorzustellen, in deren Zirkel Sie Paris
    sollen kennen lernen, als wären Sie vier Jahre hier gewesen.«



    Neugierig, wie er einmal war, ließ Candide sich zu der Dame führen, die am
    äußersten Ende der Vorstadt St. Honoré wohnte. Man saß beim Pharo. Zwölf
    griesgrämige Pointeurs hatten jeder sein Spiel Karten in der Hand, das
    geöhrte [sic!] Verzeichnis ihres Missgeschicks.



    Tiefes Stillschweigen herrschte im Saal; Totenblässe saß auf der Stirn des
    Pointeurs, Unruhe und Besorgnis auf der des Bankiers, und die Dame von
    Hause, die neben diesem unbarmherzigen Bankier saß, achtete mit Luchsaugen
    auf alle Parolis, auf alle Septleva's de Campagne, die jeder Spieler in
    seine Karten knickte. Streng aufpassend, doch mit nie sich verleugnender
    Höflichkeit ließ sie die Ohren wieder ausmachen und, bange, ihre Kunden zu
    verlieren, hütete sie sich wohl, ungehalten zu scheinen. Die Dame ließ sich
    Marquise de Parolignac nennen.



    Ihre funfzehnjährige Tochter befand sich unter den Pointeurs und verriet
    durch einen Augenwink die Spitzbübereien, wodurch die armen Teufel
    jezuweilen Fortunens Grausamkeit gut zu machen versuchten.



    Der Abbé aus Perigord trat mit Candide und Martin ein. Niemand stand auf,
    Niemand erwiderte ihren Gruß oder sah sie nur an. Alle waren gänzlich in
    ihre Karten vertieft.



    »Unsere gnädige Frau Baronin von Thundertentronckh war weit höflicher,«
    Candide.



    Indessen näherte sich der Abbé dem Ohr der Marquise Sie erhob sich ein
    wenig, beehrte Candide mit einem graziösen Lächeln, Martin mit einem
    hochadligen Kopfnicken und ließ Ersterem einen Stuhl und ein Spiel Karten
    reichen. Er verlor in zwei Taillen 50,000 Franken, worauf man sich in der
    heitersten Stimmung zu Tische setzte. Jedermann war höchlich verwundert,
    dass Candide sich aus seinem Verlust gar nichts zu machen schien, und die
    Bedienten sprachen unter einander in ihrer Bedientensprache: »Das muss
    jedenfalls ein englischer Mylord sein.«



    Das Souper unterschied sich in nichts von den meisten Pariser Soupers. Erst
    war Alles stumm, bis die Stille allfällig einem allgemeinen lauten
    Geschwätz wich, wobei keiner sein eigen Wort verstand. Sodann erschöpfte
    man sich in Späßen, die nicht frostiger und abgeschmackter sein konnten;
    man brachte falsche Neuigkeiten und schiefe Räsonnements aufs Tapet, weihte
    der Politik einen kleinen und der Verleumdung einen ansehnlichen Teil der
    Unterhaltung und sprach endlich sogar von neuen Büchern.



    »Haben Sie schon den neuen Roman des Doctor Theologiä Gauchat gelesen?«
    fragte der Abbé.



    »Ja, aber nicht zu Ende,« erwiderte einer der Gäste. »Es kommt viel
    jämmerliches Zeug heraus, aber nichts, was sich mit den Produktionen des
    Doktors Gauchat an Jämmerlichkeit nur entfernt messen könnte. Ich bin der
    Unmasse nichtswürdiger Bücher, womit wir überschwemmt werden, so satt und
    müde, dass ich mich aufs Pointieren gelegt habe.«



    »Und was sagen Sie zu den Miscellen des Archidiakonus T....?« fragte der
    Abbé weiter.



    »Ach, der langweilige Mensch!« sprach Frau von Parolignac; »mit welcher
    Wichtigtuerei er die abgedroschensten Dinge vorbringt! Wie schwerfällig er
    Gegenstände ins Breite tritt, die noch nicht einmal einer beiläufigen
    Bemerkung bedürfen! Wie unverschämt er sich, ohne selbst nur ein Fünkchen
    Witz zu besitzen, den Witz anderer Leute zueignet und dabei das gestohlene
    Gut durch seine Zutaten ungenießbar macht! Wie entsetzlich der Mann mich
    anekelt. Doch er soll mir keine Langeweile mehr verursachen. An ein paar
    Seiten von dem Herrn Archidiakonus hat man übergenug.«



    Ein Mann von Gelehrsamkeit und gediegenem Geschmack, der sich mit bei
    Tische befand, bekräftigte das Urteil der der Marquise. Man kann jetzt auf
    Trauerspiele zu sprechen. Die Dame warf die Frage auf, woher es wohl käme,
    dass manche Trauerspiele sich auf der Bühne hielten und dabei doch gänzlich
    unlesbar wären?



    Der Mann von Geschmack setzte in sehr einleuchtender Weise aus einander,
    wie ein Stück etwas Anziehendes haben und dabei doch wenig oder nichts
    taugen könne. Er bewies mit wenigen Worten, dass es nicht genug sei, eine
    oder ein paar jener Situationen herbeizuführen, die man in allen Romanen
    findet, und wodurch sich die Zuschauer so leicht bestechen lassen, sondern
    dass man originell sein müsse, ohne zu phantastischen Unsinn seine Zuflucht
    zu nehmen, oft erhaben, aber dabei immer natürlich, das menschliche Herz
    kennen und es reden lassen, großer Dichter sein, ohne dass aus irgend einer
    Person des Stücks der Dichter zu sprechen scheint, seine Sprache gründlich
    kennen, mit Leichtigkeit beherrschen und mit größter Reinheit reden,
    niemals endlich den Wohlklang vernachlässigen, ohne je den Gedanken dem
    Reim zu opfern. »Wer nicht alle diese Regeln beobachtet,« setzte er hinzu,
    »kann allenfalls ein oder ein paar Trauerspiele verfertigen, die auf der
    Bühne einigen Beifall finden; niemals aber wird man ihn zu den klassischen
    Schriftstellern zählen. Gute Trauerspiele haben wir nur sehr wenige Einige
    Tragödien sind regelrecht geschrieben und gut versifizierte Idyllen in
    dialogischer Form, andere bestehen größtenteils aus politischem Geschwätz,
    wobei man einschläft, oder aus hochtrabendem Bombast, wobei einem übel und
    elend wird; wieder andere endlich sind wahres Töllhäuslergewäsch in
    barbarischem Styl, unzusammenhängende Reden, lange Deklamationen an die
    Götter, da die Herren nicht menschlich zu sprechen wissen, falsche Maximen,
    hochgeschraubte Gemeinplätze.«



    Candide hörte diese Lehren aufmerksam an und fasste von dem Redner eine
    hohe Meinung. Da die Marquise Sorge getragen hatte, ihm neben sich seinen
    Platz anzuweisen, nahm er sich die Freiheit, ihr die Frage ins Ohr zu
    flüstern, wer der Mann wäre, der so vortrefflich redete.



    »Er ist ein Gelehrter,« entgegnete die Dame, »der nicht pointiert und den
    der Abbé bisweilen zum Abendessen mitbringt. Er versteht sich aus dem
    Fundament auf Trauerspiele und Bücher, wie er denn auch selbst eine
    Tragödie geschrieben hat, die ausgepfiffen wurde, und ein Buch, wovon kein
    Exemplar weiter aus seines Verlegers Laden gekommen ist, als eins, das er
    mir dedizierte.«



    »Der große Mann!« sprach Candide; »er ist wahrscheinlich ein anderer
    Pangloss.« Und sofort wandt' er sich mit der Frage an ihn: »Vermutlich
    glauben Sie doch auch, mein Herr, dass in der physischen wie in der
    moralischen Welt Alles aufs beste eingerichtet ist und dass nichts anders
    sein könnte, als es ist?«



    »Nichts weniger, mein Herr,« erwiderte der Gelehrte, »ich glaube von alle
    dem kein Wort. Ich finde vielmehr, dass Alles bei uns verquer geht, dass
    Niemand weiß, was seines Rangs und seines Amts ist, was er tut, noch was er
    tun soll, und dass, mit Ausnahme des Soupers, wo ziemliche Heiterkeit und
    dem Anschein nach auch ziemliche Eintracht herrscht, die Menschen ihr
    ganzes übriges Leben mit den nichtswürdigsten Zänkereien vergeuden.
    Jansenisten ziehen gegen Molinisten zu Felde, Parlamentsglieder gegen
    Literaten, Hofschranzen gegen Hofschranzen, Finanzpächter gegen das Volk,
    Weiber gegen ihre Männer, Verwandte gegen Verwandte; kurz es ist ein ewiger
    Krieg.«



    »Ich habe wohl schlimmere Dinge gesehen,« antwortete Candide; »allein ein
    weiser Mann, der nachher das Unglück hatte, aufgehängt zu werden, lehrte
    mich, dass das Alles übervortrefflich und nichts Anderes sei, als was die
    Schatten in einem schönen Gemälde sind«.



    »Ihr Gehängter hatte die Leute zum besten,« sprach Martin; »diese
    sogenannten Schatten sind abscheuliche Flecken.«



    »Die Menschen machen die Flecken,« wandte Candide ein, »das ist nun einmal
    ihre Bestimmung.«



    »Und somit nicht ihre Schuld,« sprach Martin.



    Die meisten der Pointeurs, denen dies Griechisch war, hielten sich an die
    Flasche. Martin philosophierte mit dem Gelehrten, und Candide erzählte der
    Dame vom Hause einen Teil seiner Abenteuer.



    Nach dem Souper führte die Marquise Candide in ihr Kabinett und nötigte ihn
    neben sich aufs Sofa.



    »Nun,« fragte sie, »Ihre glühende Leidenschaft für Fräulein Cunégonde von
    Thundertentronckh ist also noch immer dieselbe?«



    »Noch immer, Madame,« erwiderte Candide.



    »Sie antworten mir da wie ein junger Westfale,« versetzte die Marquise mit
    zärtlichem Lächeln, »ein Franzose würde gesagt haben: ›Allerdings, Madame,
    liebte ich Fräulein Cunégonden, allein seit ich Sie gesehen, bin ich sehr
    besorgt, meiner alten Flamme untreu geworden zu sein.‹«



    »Ach, Madame,« sprach Candide. »ich will Alles sagen was Sie befehlen.«



    »Ihre Leidenschaft für die Barone begann also damit, dass Sie ihr
    Taschentuch aufhoben, jetzt sollen Sie mir mein Strumpfband aufheben.«



    »Herzlich gern,« sprach Candide und hob es auf.



    »Aber jetzt müssen Sie mir's auch wieder umbinden,« befahl die Dame; und
    Candide gehorchte.



    »Gehen Sie?« fuhr jene fort; »Sie sind ein Fremder; meine Pariser Anbeter
    lass' ich mitunter vierzehn Tage schmachten und Ihnen ergeb' ich mich
    gleich in der ersten Nacht, weil es gilt, einem jungen Westfalen die
    Honneurs des Landes zu machen.« – –



    Die Schöne pries hierauf so treuherzig die Schönheit zweier kolossalen
    Brillantringe, die sie bei dem jungen Fremden wahrgenommen, dass beide
    alsbald Candides Fingern an die der Marquise wanderten.



    Auf dem Heimwege fühlte Candide einige Reue über die Untreue, die er an
    Cunégonden begangen hatte. Der Herr Abbé nahm an seinem Kummer Teil. Er
    hatte an den 50,000 Livres, die Candide im Spiel verloren, und dem Betrage
    der beiden halb geschenkten, halb abgedrungenen Brillantringe nur geringen
    Anteil. Er fasste den Beschluss, Candides Bekanntschaft so gut, als immer
    möglich, auszubeuten. Er schwatze ihm viel von Cunégonden vor, und Candide
    versicherte, er wolle ihr seine Untreue fußfällig abbitten, sobald er sie
    in Venedig sehen werde.



    Der Mann aus Perigord verdoppelte seine Höflichkeit und Aufmerksamkeit und
    bezeigte die wärmste Teilnahme an Allem, was Candide sagte, tat und tun
    wollte.



    »Sie haben also ein Rendezvous in Venedig mit ihr verabredet?« fragte er.



    »Ja wohl, Herr Abbé,« antwortete jener; »ich muss notwendig Fräulein
    Cunégonden aufsuchen.« Und das Vergnügen, von seiner Geliebten zu sprechen,
    riss ihn hin, dem Abbé nach seiner löblichen Gewohnheit einen Teil seiner
    Abenteuer mit der erlauchten Westfalin zu erzählen.



    »Ich kann nicht anders denken,« sprach der Abbé, »als dass Fräulein
    Cunégonde viel Geist hat und charmante Briefchen schreibt.«



    »Ich habe nie einen von ihr bekommen,« versetzte Candide; »denn Sie müssen
    bedenken: als ich wegen meiner Liebe zu ihr aus dem Schlosse gejagt war,
    konnt' ich ihr unmöglich schreiben; bald darauf hört' ich, sie sei tot;
    später fand ich sie nur wieder, um sie mir abermals entrissen zu sehen, und
    jetzt hab' ich ihr anderthalb tausend Meilen von hier einen expressen Boten
    gesandt, dessen Antwort ich noch erwarte.«



    Der Abbé hörte aufmerksam zu und schien ein wenig nachdenkend. Bald darauf
    nahm er mit zärtlichen Umarmungen von den beiden Fremden Abschied.



    Am folgenden Morgen beim Erwachen erhielt Candide einen Brief Inhalts:



    »Teurer Geliebter! seit acht Tagen lieg' ich hier krank. Jetzt eben erfahr'
    ich erst, dass Sie hier sind. Ich flöge ungesäumt in Ihre Arme, wenn ich
    mich nur von der Stelle rühren könnte. In Bordeaux vernahm ich, wohin Sie
    Sich gewandt hätten. Ich ließ dort die Alte und den treuen Cacambo zurück,
    doch bald werden Beide hier eintreffen. Der Statthalter von Buenos Ayres
    hat Alles genommen; doch mir bleibt ja Ihr Herz. Kommen Sie, Teuerster! Ihr
    Anblick wird mich neu beleben, wenn mich nicht etwa die Freude tötet.«



    Candide geriet außer sich vor Wonne über diesen entzückenden, unverhofften
    Brief, und doch quälte ihn zugleich Sorge und Schmerz um die Krankheit
    seiner Geliebten. Zwischen beide Empfindungen geteilt, nahm er sein Gold
    und seine Diamanten und ließ sich nebst Martin in das Hotel führen, wo
    Cunégonde logierte.



    Am ganzen Leibe zitternd vor innerer Aufregung, mit hochklopfendem Herzen
    und bebender Stimme trat er in ihr Zimmer, wollte die Bettvorhänge
    aufziehen, wollte Licht haben. »Ums Himmelswillen nicht!« schrie die
    Wärterin; »das Licht tötet sie!« und schnell zog sie die Vorhänge wieder
    zu.



    »Angebetete Cunégonde, was machen Sie?« fragte Candide schluchzend; »da ich
    Sie nicht sehen darf, lassen Sie mich wenigstens Ihre Stimme hören.«



    »Sie darf nicht sprechen,« sagte die Wärterin.



    Die Dame streckte jetzt eine fette, fleischige Hand zum Bette hinaus, die
    lange Candide mit Tränen benetzte und sodann mit Diamanten füllte. Auf den
    Stuhl vor ihrem Bette hatte er einen Gold strotzenden Beutel gelegt.



    Da wird sein Entzücken plötzlich durch die Ankunft eines Polizeisergeanten
    unterbrochen, den der Abbé aus Perigord und einige Mann Wache begleiten.



    »Das sind also die beiden verdächtigen Fremden?« fragte der Polizist und
    befahl seinen Packans, Candide und Martin ohne Weiteres festzunehmen und
    ins Gefängnis zu schleppen.



    »So begegnet man in El Dorado den Fremden nicht,« sprach Candide.



    »Ich bin mehr Manichäer als je,« rief Martin.



    »Aber, Herr, wohin führen Sie uns?« fragte Candide.



    »Ins Hundeloch,« antwortete der Sergeant.



    Martin, der seine ganze Kaltblütigkeit wieder gewonnen hatte, schloss, die
    vorgebliche Cunégonde sei eine Spitzbübin, der Herr Abbé aus Perigord ein
    anderer Spitzbube, der sich Candides arglose Unschuld flink zu Nutze
    gemacht, und Herr Polizeisergeant endlich ein dritter Spitzbube, den man
    sich leicht vom Halse schaffen könnte.



    Ehe Candide es zu gerichtlichen Weitläufigkeiten kommen ließ, bot er auf
    Martins Rat und gedrängt durch seine eigene Ungeduld, die wahre Cunégonde
    wieder zu sehen, dem Sergeanten drei kleine Diamanten, jeder ungefähr 3000
    Pistolen wert.



    »O mein Herr,« sprach der Mann mit dem elfenbeinernen Stabe, »hätten Sie
    auch alle denkbaren Verbrechen begangen, so sind Sie doch der
    rechtschaffenste Mann auf Gottes Erdboden. Drei Diamanten! jeder
    dreitausend Pistolen wert! Herr, ich will mich eher für Sie totschlagen
    lassen, als Sie ins Gefängnis führen. Man arretiert zwar alle Fremden, aber
    lassen Sie mich nur machen! Zu Dieppe in der Normandie hab' ich einen
    Bruder; dahin will ich Sie bringen, und sollten Sie etwa noch so ein
    kleines Diamantchen für ihn haben, so wird er sich Ihrer annehmen, als wär'
    ich's selbst.«



    »Und warum arretiert man alle Fremden?« fragte Candide.



    Der Abbé aus Perigord nahm das Wort, ihn darüber zu belehren: »Weil ein
    Lump aus dem Lande Atrebatien sich allerlei dummes Zeug hat vorschwatzen
    lassen und dadurch auf den Einfall gekommen ist, einen Mord zu begehen,
    zwar nicht ganz so schlimm, wie der im Mai 1610 begangene, aber doch
    ungefähr, wie jener im Dezember 1549 und wie wohl noch manche andere, die
    von andern Lumpen, die sich Dummheiten hatten sagen lassen, in andern
    Monaten und andern Jahren ersonnen wurden«.



    Der Sergeant erklärte mit deutlichen Worten, wovon die Rede sei.



    »Ha! Die Ungeheuer!« rief Candide aus. »Wie! solche Gräuel werden unter
    einem Volke verübt, das beständig tanzt und singt? Dass ich nur eher je
    lieber aus diesem Lande komme, wo Affen Tiger necken und hetzen! Bären sah
    ich in meinem Vaterlande, Menschen nur in El Dorado. Um Gottes Willen, Herr
    Sergeant, schaffen Sie mich nur schnell nach Venedig, wo ich Fräulein
    Cunégonden erwarten will.«



    »Ich kann Sie nur nach der Niedernormandie bringen,« entgegnete der
    Barigello. Sogleich ließ er ihm die Fesseln abnehmen, sagte, es wäre ein
    Versehen, schickte seine Leute fort, brachte Candide und Martin nach Dieppe
    und überließ hier die weitere Sorge für seinen Bruder.



    Auf der Rhede lag ein kleines holländisches Schiff vor Anker. Der Normann,
    der mittelst dreier fernerweiten Diamanten die Dienstfertigkeit selbst
    geworden war, mietete Candide und seine Leute auf diesem Schiffe ein, das
    nach Portsmouth in England unter Segel ging. Das war zwar nicht der nächste
    Weg nach Venedig, aber Candide dankte Gott, nur erst aus jener Hölle erlöst
    zu sein, und nahm sich vor, den Weg nach Venedig bei erster Gelegenheit
    wieder einzuschlagen.




    Dreiundzwanzigstes Kapitel



    Candide und Martin besuchen die Küste von England; was sie dort sahen



    »Ach, Pangloss! Pangloss! Ach, Martin! Martin! Ach, angebetete Cunégonde!
    Was ist doch diese Welt?« rief Candide am Bord des holländischen
    Fahrzeuges.



    »Ein ganz närrisches und abscheuliches Ding,« sprach Martin.



    »Sie kennen ja England; sagen Sie mir doch, ist man dort eben so
    wahnsinnig, wie in Frankreich?«



    »Es herrscht dort nur eine andere Art von Wahnsinn,« antwortete Martin.
    »Sie wissen, beide Nationen leben wegen einiger Morgen Schnee an der Grenze
    von Canada in Krieg mit einander, und dieser herrliche Krieg kostet sie
    schon mehr, als Canada wert ist. Ihnen genau zu sagen, in welchem von
    beiden Ländern mehr Leute für die Zwangsjacke reif sind, als in dem andern,
    dazu reicht meine schwache Einsicht nicht aus. Nur so viel weiß ich, dass
    die Leute, deren Bekanntschaft wir jetzt machen werden, im Allgemeinen sehr
    schwarzgallig sind.«



    Unter diesem Geplauder kamen sie in Portsmouth an. Eine Menge Volks stand
    gaffend am Ufer, die Blicke neugierig auf einen stattlichen Mann gerichtet,
    der mit verbundenen Augen auf dem Verdecke eines Schiffes aus der
    königlichen Flotte kniete. Ihm gegenüber standen vier Soldaten und jagten
    ihm auf die friedfertigste Weise von der Welt jeder drei Kugeln durchs
    Hirn, worauf die Versammlung sehr zufrieden aus einander ging.



    »Was hat dies Alles zu bedeuten?« fragte Candide. »Hat denn überall der
    Teufel die Hand im Spiele?« Er erkundigte sich, wer der korpulente Mann
    sei, den man mit solchen Solennitäten [Feierlichkeit, Aufwand, Pathos,
    red.] von der Welt geschafft habe.



    »Ein Admiral,« war die Antwort.



    »Und warum tötet man den Admiral?«



    »Weil er,« heißt es, »nicht Leute genug ans Messer lieferte. Er hat einem
    französischen General eine Schlacht geliefert, und da findet man nachher,
    dass er ihm nicht nahe genug auf den Leib gerückt sei.«



    »Aber,« wandte Candide ein, »der französische Admiral war demnach ja so
    weit von dem englischen entfernt, wie dieser von jenem.«



    »Das ist nicht zu leugnen,« versetzte man, »doch ist es hier zu Lande ganz
    gut, von Zeit zu Zeit einen Admiral vor den Kopf zu schießen, damit den
    andern der Mut wächst«.



    Candide war so verblüfft und zugleich empört über Alles was er gesehen und
    gehört, dass er nicht einmal den Fuß ans Land setzen wollte, sondern mit
    dem holländischen Schiffspatron – und wär' es auf die Gefahr, von ihm
    geprellt zu werden, wie jenem in Surinam – handelseinig wurde, dass er ihn
    ungesäumt nach Venedig bringen sollte.



    Nach zwei Tagen war der Schiffer segelfertig. Sie fuhren längs der
    französischen Küste hin, segelten dicht beim Hafen von Lissabon vorüber, wo
    Candide die Haut schauderte, liefen demnächst in die Straße von Gibraltar
    ein, durchschnitten das Mittelmeer und kamen endlich wohlbehalten nach
    Venedig an.



    »Gottlob!« sagte Candide und umarmte Martin; »hier werd' ich die holde
    Cunégonde wiedersehen. Auf Cacambo rechne ich, wie ich auf mich selbst.
    Alles geht gut, Alles ganz vortrefflich! die Welt kann gar nicht besser
    sein, als sie ist!«




    Vierundzwanzigstes Kapitel



    Von Paketten und Fra Leucojo



    Kaum in Venedig angekommen, ließ er in allen Wirts- und Kaffeehäusern, bei
    allen Freudenmädchen nach Cacambo forschen, aber er war nirgends
    aufzutreiben. Täglich mussten seine Leute sich auf allen neuangekommenen
    Schiffen und Barken nach ihm erkundigen, doch vergebens; kein Cacambo zu
    hören noch zu sehen.



    »Nun das begreife, wer da kann!« sprach Candide zu Martin. »Ich bin von
    Surinam nach Bordeaux gegangen, von Bordeaux nach Paris, von Paris nach
    Dieppe, von Dieppe nach Portsmouth, habe ganz Spanien und Portugal
    umsegelt, das ganze mittelländische und adriatische Meer durchstrichen,
    mich jetzt ein paar Monate in Venedig aufgehalten und noch immer ist die
    holde Cunégonde nicht da! Statt ihrer ist mir nur eine nichtsnutzige Bettel
    und ein Abbé aus Perigord in den Wurf gekommen. Ach! die wahre Cunégonde
    ist sicher nicht mehr unter den Lebenden, und was bleibt auch mir da anders
    übrig, als der Tod! – O wär' ich doch in dem Paradiese El Dorado geblieben,
    statt nach diesem verwünschten Europa zurückzukehren! Sie haben doch Recht,
    bester Martin! Alles in der Welt ist nur Lug und Trug, nur Not und Jammer.«



    Er versank in so düstere Schwermut, dass er weder an der Opera alla moda,
    noch an den übrigen Karnevalslustbarkeiten Teil nehmen mochte, und keine
    einzige der schönen Venezianerinnen ihn im geringsten in Versuchung führte.



    »Wie können Sie nur so einfältig sein,« sprach Martin, »sich einzubilden,
    Ihr Mestiz von Bedienten werde, mit fünf oder sechs Millionen in der
    Tasche, bis ans andere Ende der Welt gehen, um Ihre Geliebte aufzusuchen,
    und sie Ihnen dann nach Venedig bringen. Findet er sie, so wird er sie für
    sich behalten; findet er sie nicht, so nimmt er eine andere. Wollen Sie
    meinen Rat folgen, so schlagen Sie sich Beide aus dem Sinn, Ihren Kerl, den
    Cacambo, und Ihre Geliebte, das westfälische Fräulein.«



    Martin war ein schlechter Tröster. Auch wuchs Candides Schwermut mit jedem
    Tage, und der unbarmherzige Philosoph wurde nicht müde, ihm mit Beweisen
    zuzusetzen, dass es in der Welt nur wenig Tugend und wenig Glück gebe,
    ausgenommen etwa in El Dorado, wohin Niemand kommen könne.



    Als sie einst, im Streit über diese wichtige Materie begriffen und noch
    immer auf Cunégonden wartend, über den Markusplatz gingen, bemerkte Candide
    einen jungen Theatiner, der ein Mädchen unterm Arme hatte. Der Theatiner
    war ein frischblühender, feister, kräftiger Kerl mit funkelnden Augen,
    kecker Miene und stolzem Gange. Die Dirne war allerliebst, hing singend und
    schäkernd an seinem Arm, warf ihm verliebte Blicke zu und kniff ihn von
    Zeit zu Zeit in seine volle Backen.



    »Nun, das werden Sie doch zugeben,« sprach Candide zu Martin, »dass diese
    beiden Leute glücklich sind. Bis jetzt hab' ich auf der ganzen bewohnten
    Erde mit Ausnahme El Dorados nur Unglückliche gefunden; dass aber diesem
    Theatiner und seinem Mädchen nichts zu wünschen übrig bleibt, darauf geh'
    ich jede Wette ein.«



    »Ich wette dagegen!« sprach Martin.



    »Gut,« versetzte Candide, »ich brauche sie nur zu Tisch einzuladen, so
    werden Sie bald sehen, ob ich mich irre.«



    Sofort ging er auf sie zu und bat sie, in seinen Gasthof zu kommen und mit
    Maccaroni, lombardischen Rebhühnern, Kaviar und einigen Flaschen
    Montepulciano, Lacrymä Christi und Zyper- und Samoswein vorlieb zu nehmen.
    Das Dämchen errötete, der Theatiner nahm die Einladung an und sie folgte
    ihm, indem sie Candide mit dem Ausdruck der Überraschung und Verwirrung
    betrachtete und Tränen ihre Augen verdunkelten.



    Kaum waren sie in Candides Zimmer getreten, so winkte sie ihn bei Seite und
    sprach schluchzend: »Ist es denn möglich? Herr Candide kennt Paketten nicht
    mehr?«



    Da Candide im Geiste beständig mit Cunégonden beschäftigt war, hatte er das
    Mädchen vorhin nur flüchtig angesehen. Jetzt fiel es ihm wie Schuppen vor
    den Augen.



    »Also Sie wären es, armes Kind?« sprach er, »Sie, die dem Doctor Pangloss
    ein so herrliches Präsent gemacht haben?«



    »Ach ja, Herr Candide, ich bin's,« erwiderte Pakette. »Ich sehe wohl, dass
    Sie bereits Alles wissen. Ich erfuhr auch wohl, welcher gräuliche Jammer
    dem ganzen Hause meiner gnädigen Frau zugestoßen ist, und vor Allem, wie
    schrecklich es der schönen Cunégonde ergangen. Aber mir war, weiß Gott, die
    Zeit her eben kein besseres Los beschieden. Als Sie mich zuerst sahen, war
    ich noch ganz unschuldig. Um so leichter wurde es meinem Beichtvater, einem
    Franziskaner, mich zu verführen. Die schrecklichen Folgen davon kennen Sie.
    Bald nachdem der gnädige Herr Sie mit derben Fußtritten fortgejagt hatte,
    musste auch ich das Schloss verlassen. Hätte sich nicht ein berühmter
    Doctor meiner erbarmt, so musst' ich sterben. Aus Erkenntlichkeit wurd' ich
    eine Zeitlang seine Mätresse. Seine Frau, ein rasend eifersüchtiges Weib,
    überhäufte mich täglich mit den umbarmherzigsten Schlägen; es war eine
    wahre Furie. Der Doctor war der hässlichste Kerl, den ich je gesehen, und
    ich das unglücklichste Geschöpf auf Erden; denn was kann es Ärgeres geben,
    als unaufhörliche Prügel, und noch dazu um eines Mannes willen, den man
    nicht ausstehen kann. Es ist eine bekannte Sache, Herr Candide, wie
    gefährlich es für eine böse Sieben ist, einen Arzt zum Mann zu haben. Mein
    Doctor hatte endlich das Ding mit seiner Frau satt und gab ihr eines
    schönen Morgens, um sie vom Schnupfen zu kurieren, ein so wirksames
    Pülverchen, dass es nach zwei Stunden unter den furchtbarsten Zuckungen mit
    ihr zu Ende ging. Die Verwandten der Frau Doktorin fingen einen
    Kriminalprozess gegen den Herrn Doktor an; der machte sich aber aus dem
    Staube und ließ mich in der Patsche sitzen. Ich wurde ins Gefängnis
    gesperrt, und meine Unschuld hätte mir schwerlich viel geholfen, wär' ich
    nicht leidlich hübsch gewesen. Der Richter setzte mich auf freien Fuß unter
    der Bedingung, selbst des Doktors Stelle einnehmen zu dürfen. Bald wurde
    ich von einer Andern in seiner Gunst ausgestochen; ohne Lohn jagte er mich
    fort, und so sah ich mich endlich genötigt, dies scheußliche Handwerk zu
    ergreifen, das Euch Männern so angenehm dünkt und für uns nur ein Abgrund
    des unsäglichsten Elends ist. Ich ging nach Venedig, um hier mein Gewerbe
    zu treiben. Ach, lieber Herr Candide, Sie können sich nicht vor stellen,
    was das heißt, Alles ohne Unterschied caressieren zu müssen, bald einen
    alten Kaufmann, bald einen Advokaten, dann wieder einen Mönch, einen
    Gondoliere, einen Abbate; und dabei jeder Beschimpfung, jeder Erpressung
    preisgegeben zu sein. Oft ist man so abgebrannt, dass man sich einen Rock
    borgen muss, um ihn sich von dem ekelhaftesten Schuft aufdecken zu lassen;
    was man von dem Einen verdient, stiehlt Einem der Andere; beständig wird
    man von den Gerichtsdienern geschunden und hat am Ende nichts weiter zu
    erwarten, als ein schauderhaftes Alter, das Hospital und zu guter Letzt
    einen Düngerhaufen. Denken Sie Sich einmal das Alles recht lebhaft und dann
    sagen Sie, ob ich nicht zu den unglücklichsten Kreaturen unter der Sonne
    gehöre.«



    So schüttete Pakette in einem Nebenzimmer gegen den guten Candide ihr Herz
    aus.



    »Sie sehen, dass ich die Wette schon halb gewonnen habe,« sprach Martin,
    der mit zugegen war.



    Fra Leucojo war mittlerweile im Speisezimmer geblieben und vertrieb sich,
    bis das Essen aufgetragen wurde, die Zeit mit Trinken.



    »Aber,« sprach Candide zu Paketten, »Sie sahen doch so fröhlich und
    zufrieden aus, als ich Ihnen begegnete; Sie sangen und liebkosten den
    Theatiner mit so natürlicher Hingebung, dass Sie mir eben so glücklich zu
    sein schienen als Sie unglücklich zu sein behaupten.«



    »Ach, sehen Sie, Herr Candide,« erwiderte Pakette, »das gehört ja eben mit
    zum Elend unseres Handwerks. Gestern erst hat ein Offizier mich bestohlen
    und durchgeprügelt, und heute muss ich lustig und guter Dinge scheinen, um
    es mit dem Mönch nicht zu verderben.«



    Candide hatte genug und musste Martin notgedrungen Recht geben. Sie setzten
    sich mit Paketten und dem Theatiner zu Tische, hielten ein ganz heiteres
    Mahl und wurden zuletzt ziemlich vertraut mit einander.



    »Herr Pater,« sprach Candide zum Mönch, »Sie scheinen eines beneidenswerten
    Looses zu erfreuen; Ihr Gesicht strahlt von der blühendsten Gesundheit; der
    Ausdruck Ihrer Züge verrät inniges Wohlbehagen; Sie haben ein allerliebstes
    Mädchen zu Ihrer Erholung und scheinen mit ihrem Theatinerstande höchst
    zufrieden.«



    »Meiner Treu, Herr,« versetzte Fra Leucojo, »ich wollte, alle Theatiner
    lägen im Meere, wo es am tiefsten ist. Hundertmal war ich nahe daran, das
    Kloster in Brand zu stecken und hinzugehen und ein Türk zu werden. Als ich
    fünfzehn Jahr alt war, zwangen mich meine Eltern, diesen verwünschten Rock
    anzuziehen, damit mein älterer Bruder, den Gott verdammen und zermalmen
    möge, die ganze Erbschaft schluckte. Mein Kloster ist ein wahrer
    Tummelplatz der Missgunst, Zwietracht und ingrimmigster Wut. Dann und wann
    hat mir zwar eine elende Predigt wohl ein paar Scudi eingebracht, doch die
    Hälfte davon stiehlt mir der Prior und das Übrige kosten mich die Mädchen.
    Wenn ich so des Abends ins Kloster zurückkomme, möcht' ich mir oft den
    Schädel an der Wand meiner Zelle zerschmettern und all meinen geistlichen
    Brüdern geht's nicht besser.«



    »Nun? hab' ich die Wette nicht ganz gewonnen?« sprach Martin, indem er sich
    mit seiner gewöhnlichen Kaltblütigkeit an Candide wandte.



    Candide schenkte Paketten zweitausend Piaster und dem Fra Leucojo tausend.



    »Nun werden sie glücklich sein,« sprach er, »dafür steh' ich ein.«



    »Das ist noch sehr die Frage,« versetzte Martin; »wer weiß, ob sie mit
    Ihren Piastern nicht noch weit unglücklicher werden.«



    »Mag's ausfallen, wie es will!« sprach Candide. »Eins tröstet mich doch bei
    der Sache: ich sehe aufs Neue, dass man oft Leute wieder findet, die man
    nun und nimmer wiederzusehen hoffte. Da mir mein rotes Lama und Pakette
    wieder in den Wurf gekommen sind, kann mir am Ende auch Cunégonde noch
    einmal begegnen.«



    »Ich wünsche nichts lebhafter, als dass Ihre Cunégonde Sie dereinst
    glücklich machen möge,« bemerkte Martin achselzuckend, »aber ich zweifle
    sehr daran.«



    »Sie sind allzu hart,« sprach Candide.



    »Das macht, ich habe lange Zeit in der Welt gelebt,« versetzte jener.



    »Aber betrachten Sie nur jene Gondoliere,« fing Candide wieder an; »singen
    sie nicht frohen Mutes den lieben langen Tag?«



    »Sie sehen sie nicht in ihren vier Pfählen,« entgegnete Martin, »bei ihren
    Weibern und ihren Murmeltieren von Kindern. Der Doge hat seine Not und
    Plage und der Gondoliere nicht minder. Ich gebe zu, dass, Alles wohl
    erwogen, der Gondelführer um ein Härchen glücklicher sein mag, als der
    Doge, aber auch nur um ein Härchen, so dass es wahrlich nicht der Mühe
    verlohnt, den unterschied genau zu untersuchen.«



    »Man behauptet,« nahm Candide wieder das Wort, der »Senator Pococurante,
    der dort in dem schönen Palaste an der Brenta wohnt und der die Fremden
    sehr gastfrei empfangen soll, sei ein Mann, der weder Sorge, noch Kummer
    kenne.«



    »Einen so seltnen Vogel möcht' ich sehen!« sprach Martin.



    Sogleich ließ Candide den Signor Pococurante um Erlaubnis bitten, ihm
    morgen aufwarten zu dürfen.




    Fünfundzwanzigstes Kapitel



    Besuch bei dem venezianischen Nobile, Signor Pococurante



    Candide und Martin fuhren in einer Gondel die Brenta hinauf und kamen im
    Palast des Nobile Pococurante an. Die Gärten waren sehr weiten Umfangs und
    mit herrlichen Marmorstatuen geziert, der Palast im edelsten Geschmack
    erbaut. Der Herr vom Hause, ein Sechziger und steinreich, empfing die
    beiden Neugierigen sehr höflich, doch ohne alle Umstände, was Candide ein
    wenig stutzig machte, Martin aber gar nicht übel gefiel.



    Zwei niedliche, wohlgekleidete Mädchen trugen heiße Schokolade auf, die sie
    trefflich schäumen ließen. Candide konnte nicht umhin, sie wegen ihrer
    Schönheit, Anmut und Gewandtheit zu loben.



    »Es sind ganz gute Tierchen,« sprach der Senator Pococurante, »die ich
    bisweilen zu Bette nehme. Der Stadtdamen bin ich herzlich müde. Plage sich,
    wer da will, mit ihrer Koketterie und ihrer Eifersucht, mit ihren
    Zänkereien und Launen, mit ihrem Dünkel und ihrer Kleinlichkeit, mit ihren
    Albereien aller Art und den Sonetten, die man für sie machen oder bestellen
    muss. Bei alle dem aber machen auch diese beiden Dirnen mir nachgrade
    Langeweile.«



    Nach dem Frühstück ergingen sie sich in einer geräumigen Galerie, wo
    Candide von der Schönheit der Gemälde überrascht wurde. Er fragte, welcher
    Meister zwei, die ihm zuerst in die Augen fielen, gemalt habe.



    »Sie sind von Rafael,« antwortete der Senator; »ich kaufte sie vor ein paar
    Jahren aus Eitelkeit für schweres Geld. Ganz Italien soll nichts
    Vollendeteres aufzuweisen haben; aber sie gefallen mir durchaus nicht. Die
    Farben sind zu dunkel gehalten; die Figuren haben keine Rundung, treten
    nicht plastisch hervor, und die Draperien gar haben mit wirklichen
    Gewändern nicht die entfernteste Ähnlichkeit. Kurz, wie sehr man sie auch
    anpreisen mag, wahre Nachahmung der Natur such' ich vergeblich darin. Mir
    kann ein Gemälde nur gefallen, wen ich die Natur selbst zu sehen glaube,
    aber wo fände man wohl so eins! Ich hab' eine Menge Gemälde, aber ich sehe
    sie nicht mehr an.«



    Während das Mittagessen besorgt wurde, ließ Pococurante durch seine
    Hauskapelle ein Konzert aufführen. Candide war vor Entzücken über die
    herrliche Musik außer sich.



    »Das Gedudel kann einem eine Viertelstunde lang erträglich die Zeit
    vertreiben,« sprach Pococurante, »dauert es aber länger, so wird Jedermann
    es überdrüssig, wenn auch Keiner es zu gestehen wagt. Heutzutage besteht
    die Tonkunst nur in der Ausführung musikalischer Kunststücke, was aber bloß
    schwierig ist und weiter nichts, kann auf die Länge unmöglich ansprechen. –
    Die Oper würde mir vielleicht besser gefallen, hätte man nicht die Kunst
    entdeckt, ein Ungeheuer daraus zu machen, das mich wahrhaft anwidert. Gehe
    hin wer da will, um jene jämmerlichen in Musik gesetzten Tragödien
    anzusehen, wo keine Szene einen andern Zweck hat, als mir nichts, dir
    nichts, der Gesang mag nun dahin passen, wie die Faust aufs Auge, zwei oder
    drei abgeschmackte Arien anzubringen, wodurch die Aktrice ihre Kehle
    geltend machen kann. Falle vor Entzücken in Ohnmacht, wer da will oder
    kann, wenn er einen Kastraten die Rolle eines Cäsar oder Cato herkrähen
    hört und ihn mit linkischer Haltung auf den Brettern einherstolzieren
    sieht. Ich meinerseits habe längst auf diese Armseligkeiten verzichtet, die
    heutzutage den Stolz Italiens ausmachen und die mehr als ein Fürst so teuer
    bezahlt.«



    Candide machte einige Einwendungen, die er aber mit großer Bescheidenheit
    vorbrachte. Martin dagegen war ganz der Meinung des Senators.



    Man setzte sich hierauf zu Tisch und nahm ein auserlesenes Mittagsmahl ein,
    nach dessen Beendigung Pococurante die Fremden in seine Bibliothek führte.
    Beim Anblick eines prächtig gebundenen Homer machte Candide dem
    Illustrissimo ein Kompliment über seinen guten Geschmack.



    »Dieser Dichter,« sprach er, »war der Abgott des großen Pangloss, des
    ersten Philosophen in ganz Deutschland.«



    »Mein Abgott ist er nicht,« versetzte Pococurante trocken. »Man wollte mir
    in meiner Jugend weiß machen ich fände Vergnügen an dem alten Homer. Aber
    die ewige Wiederholung von Kämpfen, die sich alle so ähnlich sehen wie ein
    Ei dem andern; diese Götter, die sich in Alles mischen und doch nichts
    Entscheidendes zu Stande bringen; diese Helena, über die der ganze Krieg
    herkommt und die doch nur eine unbedeutende Nebenrolle darin spielt; dies
    Troja, das man beständig belagert und nie einnimmt: Alles das langweilte
    mich zu Sterben. Ich fragte verschiedene Gelehrte aufs Gewissen, ob der
    alte Tröster für sie mehr Anziehungskraft habe, und Jeder, der mir reinen
    Wein einschenkte, gestand, dass ihm das Buch aus der Hand falle, dass es
    aber als ein ehrwürdiges Denkmal des Altertums in keiner Bibliothek fehlen
    dürfe – ähnlich jenen alten verrosteten Münzen in den Sammlungen der
    Numismatiker, die man im Handel und Wandel nicht mehr brauchen kann.«



    »Ew. Exzellenz urteilen, denk' ich, vom Virgil anders?« sprach Candide.



    »Je nun,« erwiderte Pococurante, »ich räume ein, dass das zweite, vierte
    und sechste Buch seiner Aeneide trefflich sind. Was aber seinen frommen
    Aeneas betrifft, den starken Cloanthes und Freund Achates, den kleinen
    Ascan, den einfältigen König Latinus, die kleinstädtische Amata und die
    abgeschmackte Lavinia, so glaub' ich schwerlich, dass es was Matteres und
    Läppischeres geben kann. Da sind mir doch Tasso und die Ammenmärchen
    Ariost's, bei denen man im Stehen einschläft, noch tausendmal lieber.«



    »Dürfte ich mir die Frage erlauben, Signor,« sprach Candide, »ob Sie nicht
    großen Gefallen an Horazens Gedichten finden?«



    »Man findet Maximen darin,« antwortete Pococurante, »die ein Weltmann sehr
    gut benutzen kann, und die sich, in kurze, kräftige Verse gekleidet, dem
    Gedächtnisse desto leichter einprägen. Dagegen kümmere ich mich den Henker
    um seine Reise nach Brundusium, so wie um seine Beschreibung eines
    schlechten Mittagessens, oder gar um seinen Zankdialog im Karrenschieberton
    zwischen Gott weiß was für einen Rupilius, dessen Worte, wie er sagt, voll
    Eiter waren, und einem Andern, dessen Worte nach Essig schmeckten. Nur mit
    wahrem Ekel las ich seine plumpen Grobheiten gegen alte Weiber und Hexen,
    und kann es auch gar nicht für eine so besonders erhabene Poesie ansehen,
    dass er zu seinem Freunde Mäcenas sagt: ›Wenn Du mich zu den lyrischen
    Dichtern zählst, werd' ich mit erhabenem Scheitel bis an die Sterne
    reichen‹. Die Einfaltspinsel bewundern an einem geschätzten Autor Alles
    ohne Unterschied. Ich lese nur für mich und befreunde mich nur mit dem, was
    ich brauchen kann.«



    Candide, den man von Kindesgebeinen an nur zum Nachbeten angehalten hatte,
    war über Alles, was er hörte, höchlich verwundert; Martin dagegen fand
    Pococurante's Denkweise ganz vernünftig.



    »Ha, da seh' ich einen Cicero!« rief Candide, »den großen Mann werden Sie
    doch gewiss nie müde zu lesen?«



    »Nein, denn ich seh' ihn nie an,« versetzte der Venezianer. »Was kümmert's
    mich, dass er vor so und so viel Jahrhunderten für einen obskuren Rabirius
    oder Cluentius als Anwald aufgetreten ist? Ich habe selbst genug Prozesse
    zu schlichten. Eher könnten mir schon seine philosophischen Werke zusagen;
    da ich aber sah, dass er an Allem zweifelt, schloss ich, dass ich soviel
    davon wüsste, wie er, und um unwissend zu sein, Niemandes Hülfe nötig
    hätte.«



    »Ei, hier seh' ich achtzig Bände Commentationen einer Akademie der
    Wissenschaften,« sprach Martin, »darunter könnte wohl was Gutes sein.«



    »Das könnt' es allerdings,« entgegnete Pococurante, »wenn nur ein Einziger
    von Allen, die den Plunder zusammengeschmiert, die Kunst, Stecknadeln zu
    machen, erfunden hätte. So aber findet man in dem ganzen Kram nur leere
    Systeme und nichts im mindesten Brauchbares.«



    »Welch' eine Menge dramatischer Werke seh' ich da!« rief Candide,
    »italienische, spanische, französische.«



    »Ja wohl!« sprach der Senator, »es sind an dreitausend Stück und darunter
    noch nicht einmal drei Dutzend die was taugen. – Was nun gar diese
    Predigtsammlungen betrifft, die insgesamt nicht eine einzige Seite von
    Seneca aufwiegen, und jene dicken theologischen Wälzer, so können Sie
    leicht denken, dass es mir so wenig wie sonst Jemandem, einfällt, nur einen
    Blick hineinzuwerfen.«



    Martin bemerkte einen Schrank, worin nur englische Bücher standen. »Ich
    sollte denken,« sprach er, »ein Republikaner müsste an Werken Geschmack
    finden, die in so freiem Geiste geschrieben sind.«



    »Allerdings,« antwortete Pococurante, »ist es schön, zu schreiben, was man
    denkt. Das ist das Vorrecht des Menschen. In unserm ganzen Italien schreibt
    man nur, was man nicht denkt. Die heutigen Bewohner des Vaterlandes der
    Cäsaren und Antonine dürfen sich nicht unterstehen, ohne die Erlaubnis
    eines Dominikaners nur einen Gedanken zu haben, geschweige denn
    auszusprechen. Ich wäre mit der Freiheit, die den genialen Britten
    begeistert, vollkommen zufrieden, wenn nicht bei ihm wieder Leidenschaft
    und Parteigeist Alles verdürben, was diese kostbare Freiheit
    Schätzenswertes hat«.



    Candide ward einen Milton gewahr und fragte, ob er diesen Dichter nicht für
    einen großen Mann halte.



    »Wen?« sprach Pococurante, »diesen Barbaren, der in zehn Büchern holpriger
    Verse einen weitschweifigen Kommentar über die drei ersten Kapitel des
    ersten Buchs Mose schreibt? Diesen plumpen Nachahmer der Griechen, der die
    Schöpfungsgeschichte verhunzt und der, statt dass Moses den Allmächtigen
    darstellt, wie er durch sein bloßes Werde die Welt ins Dasein ruft, den
    Messias aus einem Schranke des Himmels einen großen Zirkel hervorholen
    lässt, um den Grundriss zum Universum zu ziehen? Ich ihn hochschätzen, der
    Tasso's Hölle und Teufel verpfuscht hat; der den Lucifer bald in eine
    Kröte, bald in einen Kolkraben verkappt; der ihn hundertmal dieselben Reden
    wiederkäuen und gelegentlich theologische Streitfragen erörtern lässt; der
    Ariosto's komische Erfindung mit dem Feuergewehr im vollen Ernste nachahmt
    und von den Teufeln im Himmel die Kanonen losbrennen lässt? Weder ich, noch
    sonst irgend Jemand in Italien, konnte solchem Unsinn Geschmack abgewinnen.
    Die Heirat der Sünde und des Todes und die Nattern, welche die Sünde
    gebiert, müssen auf jeden Leser von gesundem Geschmack wie ein Brechmittel
    wirken, und seine lange Beschreibung eines Hospitals taugt nur für einen
    Totengräber. Dies dunkle phantastische, ekelhafte Gedicht wurde bei seinem
    ersten Erscheinen übersehen und verachtet; ich halte nicht mehr und nicht
    weniger davon, als seine Zeitgenossen in seinem Vaterlande davon hielten.
    Übrigens sag' ich, was ich denke, und kümmere mich wenig darum, ob Andere
    so denken, wie ich.«



    Candide wurde durch diese Reden ein wenig verstimmt. Er hielt den Homer
    hoch in Ehren und Milton war ihm nicht gleichgültig.



    »O weh, o weh!« raunte er Martin zu, »wie wird der Mann erst unsere
    deutschen Poeten wegfallen lassen!«



    »Das Unglück wäre eben so groß nicht«, versetzte Martin.



    »Welch' ein überlegener Kopf!« fuhr Candide halblaut fort. »Welch' ein
    großes Genie ist doch dieser Pococurante! Niemand kann ihm etwas recht
    machen.«



    Nachdem sie auf besagte Weise sämtliche Bücher die Musterung hatten
    passieren lassen, gingen sie in den Garten hinunter. Candide erhob dessen
    Schönheit bis in den Himmel.



    »Ich kenne nichts Geschmackloseres,« sprach der Eigentümer. »Nichts als
    eitler Tand und Flitterkram. Aber morgen am Tage will ich einen Garten nach
    einem edlern Plane anlegen lassen.«



    Als die beiden Neugierigen sich von Sr. Exzellenz verabschiedet hatten,
    sagte Candide zu Martin: »Nun, dass der Mann der glücklichste Mensch auf
    Erden ist, werden Sie doch hoffentlich nicht leugnen wollen. Ist er nicht
    über Alles erhaben, was er besitzt?«



    »Sehen Sie denn nicht,« entgegnete Martin, »dass er Alles dessen
    überdrüssig ist? Die Mägen sind nicht die besten, hat Platon schon vor
    langer Zeit gesagt, die alle Speisen und Getränke zurückweisen«.



    »Aber,« wandte Candide ein, »ist es nicht auch eine Lust, Alles zu
    bekritteln und Fehler zu entdecken, wo andere Leute nur Schönheiten zu
    sehen glauben?«



    »Das heißt,« versetzte Martin, »ist es nicht eine Lust und Freude, an
    nichts Lust und Freude zu finden?«



    »Nun gut,« sprach Candide, »so bin ich denn allein glücklich, wenn ich
    Fräulein Cunégonde wiedersehe.«



    »Halten Sie meinetwegen die Hoffnung fest,« sprach Martin, »Hoffnung lässt
    nicht zu Schanden werden.«



    Indessen verstrichen wieder Tage und Wochen unter vergeblichem Hoffen und
    Harren. Kein Cacambo ließ sich blicken, und Candide war so in Schmerz
    versenkt, dass er nicht einmal darauf achtete, wie weder Pakette, noch Fra
    Leucojo einmal wieder gekommen, um sich für das ihnen gemachte reiche
    Geschenk zu bedanken.




    Sechsundzwanzigstes Kapitel



    Wie Candide und Martin mit sechs Fremden zu Abend speisten und wer diese
    waren



    Als sich eines Abends Candide mit Martin und einigen Fremden, die in
    demselben Wirtshause logierten, zu Tische setzen wollte, packte ihn
    plötzlich ein Mensch mit einem rußfarbenen Gesichte von hinten zu beim Arm
    und flüsterte ihm zu: »Halten Sie Sich reisefertig! Sie müssen mit uns
    fort; vergessen Sie es ja nicht!«



    Candide dreht sich um und sieht Cacambo. Nur Cunégondens Anblick hätte ihm
    noch überraschender und erfreulicher sein können. Er war nahe daran, vor
    Entzücken närrisch zu werden. Inbrünstig umarmte er seinen teuern Freund.



    »Sicher ist also Cunégonde hier? Wo ist sie? Bringe mich zu ihr, dass ich
    in ihren Armen vor Wonne sterbe!«



    »Cunégonde ist nicht hier,« entgegnete Cacambo, »sie ist in
    Konstantinopel.«



    »Hilf Himmel! In Konstantinopel! Aber wäre sie auch in China, ich flöge hin
    zu ihr. Fort, fort! zu Schiffe!«



    »Nach dem Essen werden wir zu Schiffe gehen,« erwiderte Cacambo; »mehr kann
    ich Ihnen jetzt nicht sagen. Ich bin Sklave; mein Herr wartet auf mich, ich
    muss ihn bei Tische bedienen. Sagen Sie kein Wort. Nehmen Sie Ihr Abendbrot
    ein und halten Sie Sich dann bereit.«



    Freude und Schmerz stürmten mit gleicher Heftigkeit auf Candides Seele ein.
    Entzückt, seinen getreuen Agenten wieder gesehen zu haben, bestürzt, ihn im
    Sklavenkleide zu erblicken, und vor Allem voll von dem Gedanken, seine
    Geliebte wieder zu finden, mit gepresstem Herzen und halb verwirrt im
    Kopfe, setzte er sich mit Martin, der allen diesen Abenteuern ganz
    kaltblütig zuschaute, und mit sechs Fremden zu Tische, die das Karneval in
    Venedig mitmachen wollten.



    Gegen das Ende der Mahlzeit sagte Cacambo einem der sechs Fremden, dem er
    bei der Mahlzeit aufgewartet hatte, halblaut ins Ohr: »Sire, Ew. Majestät
    können reisen, wenns Ihnen gefällig ist, das Schiff ist segelfertig.«
    Hierauf ging er hinaus.



    Stumm vor Erstaunen sahen die Gäste einander an, als ein zweiter Bedienter
    sich seinem Herrn mit den Worten näherte: »Sire, die Kutsche Eurer Majestät
    steht zu Padua und die Barke ist bereit.« Der Herr gab ihm einen Wink und
    der Diener ging fort.



    Wieder sahen sich sämtliche Gäste mit großen Augen worin sich doppeltes
    Erstaunen kund gab, einander an. Ein dritter Diener näherte sich einem
    dritten Fremden und sagte: »Folgen Sie meinem Rate, Sire! Es ist für Ew.
    Majestät nicht ersprießlich, sich hier noch länger aufzuhalten. Ich gehe,
    um schleunigst Alles zur Abreise in Bereitschaft zu setzen.« Mit diesen
    Worten verschwand er.



    Candide und Martin zweifelten jetzt nicht mehr, nur eine Karnevalsmaskerade
    vor Augen zu haben, und wurden in dieser Meinung noch mehr bestärkt, als
    ein vierter Bedienter seinem Herrn sagte: »Ew. Majestät können abreisen,
    sobald es Ihnen gefällig ist.«



    Ganz dasselbe wiederholte ein fünfter.



    Allein der sechste Diener sprach mit dem sechsten Fremden, der neben
    Candide saß, in ganz anderem Ton. »Meiner Treu, Sire!« sagte er, »man will
    weder Ew. Majestät, noch mir länger kreditieren, und ich fürchte, wir
    werden am Ende noch diese Nacht Beide in den Schuldturm wandern müssen. Ich
    gehe, um für mich selbst zu sorgen. Addio.«



    Nachdem alle Bedienten hinaus waren, verharrten die sechs Fremden, Candide
    und Martin im tiefsten Stillschweigen. Endlich konnte Candide sich nicht
    länger halten.



    »Meine Herren,« sprach er, »das ist ja ein seltsamer Spaß! Warum stellen
    Sie denn sämtliche Könige vor? Ich meinerseits gestehe, dass ich so wenig
    wie Martin ein gekröntes Haupt bin.«



    Cacambos Gebieter nahm jetzt gravitätisch das Wort und sprach auf
    italienisch: »Ich bin nichts weniger als ein Spaßmacher: ich heiße Achmed
    III. und war mehrere Jahre Großsultan. Ich stieß meinen Bruder vom Throne
    und wurde selbst von meinem Neffen entthront. All' meine Wesire wurden
    geköpft und ich bin verurteilt, meine Tage im alten Serail zu beschließen.
    Mein Neffe, der Großsultan Mahmud, erlaubt mir bisweilen meiner Gesundheit
    wegen eine Reise zu machen, und so bin ich diesmal nach Venedig gekommen,
    um den Karneval beizuwohnen.«



    Ein Jüngling, der neben Achmed saß, hub nach ihm an zu reden. »Ich heiße
    Iwan,« sprach er, »und war Kaiser und Selbstherrscher aller Reussen. Schon
    in der Wiege wurde ich entthront. Meine beide Eltern wurden in den Kerker
    geworfen und ich im Gefängnis erzogen. Bisweilen erlaubt man mir, in
    Begleitung meiner Wächter eine Reise zu machen, und so bin ich nach Venedig
    gekommen, um dem Karneval beizuwohnen.«



    Der Dritte sprach: »Ich bin Karl Eduard, König von England. Mein Vater trat
    mir seine Rechte auf dies Königreich ab und ich trat zu deren Behauptung
    mit gewaffneter Hand in die Schranken. Achthunderten meiner Anhänger riss
    man das Herz aus und schlug es ihnen um die Ohren. Ich habe auch im
    Gefängnis gesessen. Jetzt geh' ich nach Rom, meinen Vater zu besuchen, der
    gleichfalls entthront ist, wie ich und mein Großvater, und bin vorläufig
    nach Venedig gekommen, um dem Karneval beizuwohnen.«



    Nunmehr nahm der Vierte das Wort und sprach: »Ich bin König von Polen. Das
    Kriegslos, dessen Tücke auch mein Vater erprobte, beraubte mich meiner
    Erbstaaten. Wie der Sultan Achmed, der Kaiser Iwan und der König Karl
    Eduard, denen Gott ein langes Leben verleihen möge, ergebe ich mich in den
    Willen der Vorsehung und bin nach Venedig gekommen, um dem Karneval
    beizuwohnen.«



    Der Fünfte sprach: »Auch ich war König von Polen. Zweimal verlor ich mein
    Königreich, allein die Vorsehung gab mir einen andern Staat, worin ich mehr
    Gutes getan habe, als alle Könige der Sarmaten zusammen genommen an den
    Ufern der Weichsel auch mit dem besten Willen zu tun vermocht hätten. Auch
    ich füge mich in den Willen der Vorsehung und bin nach Venedig gekommen, um
    dem Karneval beizuwohnen.«



    Jetzt war an dem sechsten Monarchen die Reihe: »Meine Herren,« sprach er,
    »ein so großer Herr, wie Jeder von Ihnen, war ich freilich nicht, dennoch
    aber bin ich so gut wie Sie König gewesen. Ich heiße Theodor und wurde zum
    Könige von Korsika erwählt. Sonst nannte man mich Ew. Majestät und jetzt
    nennt man mich kaum mein Herr. Sonst ließ ich Münzen schlagen, jetzt habe
    ich keinen roten Dreier. Sonst hatte ich zwei Staatssekretäre und jetzt
    sahen Sie, wie mir mein letzter Bedienter davon lief. Ich sah mich einst
    auf einem Throne und musste nachher in London geraume Zeit im Kerker auf
    dem Stroh liegen. Ich fürchte sehr, dass es mir hier am Ende eben so geht,
    obgleich ich, wie Eure Majestäten, nach Venedig kam, um dem Karneval
    beizuwohnen.«



    Die fünf andern Könige hörten dieser Erzählung mit edelm Mitleiden zu.
    Jeder von ihnen gab dem Könige Theodor zwanzig Zechinen, um sich Kleider
    und Hemden anzuschaffen; Candide aber schenkte ihm einen Diamanten von
    zweitausend Zechinen an Wert.



    »Was ist denn das nur für ein einfacher Privatmann,« sprachen die fünf
    Könige unter einander, »der im Stande ist, hundertmal so viel wegzugeben,
    als Jeder von uns, und der es auch tut?«



    In eben dem Augenblick, da man vom Tische aufstand kamen in demselben
    Wirtshause vier Durchlauchten an, die gleichfalls durch das Kriegslos ihrer
    Staaten beraubt waren und die jetzt den Rest des Karnevals in Venedig
    mitmachen wollten. Candide achtete nicht einmal auf die Neuangekommenen.
    Der Gedanke, seine teure Cunégonde in Konstantinopel aufzusuchen, füllte
    seine ganze Seele.




    Siebenundzwanzigstes Kapitel



    Candides Reise nach Konstantinopel



    Der treue Cacambo hatte bereits den türkischen Schiffspatron, der den
    Sultan Achmed nach Konstantinopel zurückbringen sollte, dahin vermocht,
    auch Candide und Cacambo mit an Bord zu nehmen. Beide begaben sich aufs
    Schiff, nachdem sie Seiner erbarmungswürdigen Hoheit ihre Huldigung
    dargebracht hatten.



    »Sehen Sie,« sprach Candide unterwegs zu Martin, »da haben wir nun mit
    sechs abgesetzten Königen gespeist, und noch dazu war unter den sechsen
    einer, dem ich ein Almosen gegeben habe. Vielleicht gibt es noch viele
    andere, weit unglücklichere Fürsten. Ich habe doch nur hundert Lamas
    verloren und fliege jetzt in Cunégondens Arme. Noch einmal, liebster
    Martin, Pangloss hatte Recht: Alles ist gut.«



    »Wollte Gott!« seufzte Martin.



    »Aber,« sprach Candide, »das ist doch ein höchst unwahrscheinliches
    Abenteuer, was wir da in Venedig erlebt haben. Hat man je gesehen oder
    gehört, dass sechs abgesetzte Könige zusammen in einem Wirtshause zu Abend
    gegessen?«



    »Das ist nicht merkwürdiger,« versetzte Martin, »als das Meiste, was uns
    begegnet ist. Dass Könige abgesetzt werden, ist doch was sehr Gewöhnliches,
    und dass wir nun gerade die Ehre hatten, mit ihnen zu speisen, ist die
    Nebensache, auf die weiter gar nichts ankommt.«



    Kaum war Candide auf dem Schiffe, so fiel er seinem alten Diener, seinem
    Freunde Cacambo, um den Hals.



    »Nun,« fragte er, »was macht Cunégonde? Ist sie noch immer jenes Wunder der
    Schönheit und Anmut? Liebt sie mich noch? O, wie geht es ihr? Du hast ihr
    doch ohne Zweifel in Konstantinopel gleich einen Palast gekauft?«



    »Mein lieber Herr,« antwortete Cacambo, »Cunégonde scheuert am Ufer des
    Marmorameers das Küchengeschirr eines Fürsten, der nur wenig Teller und
    Schüsseln aufzuweisen hat. Sie ist Sklavin im Hause eines ehemaligen
    Herrschers, Ragoczy, dem der Großtürk täglich drei Taler in seiner
    Freistatt ausgesetzt hat. Mit noch größerer Betrübnis aber werden Sie
    vernehmen, dass ihre Schönheit zum Kuckuck, dass sie über alle Maßen
    hässlich geworden ist.«



    »Ach! schön oder hässlich,« erwiderte Candide; »ich bin ein ehrlicher Mann
    und somit verpflichtet, sie immer zu lieben. Aber wie konnte sie nur mit
    den fünf oder sechs Millionen, die Du ihr brachtest, so entsetzlich
    herunterkommen?«



    »Schon gut,« sagte Cacambo, »musste ich nicht dem Señor Don Fernando
    d'Ibaraa y Figueroa y Mascarenhas y Lampurdos y Suza, Statthalter von
    Buenos-Ayres, zwei Millionen für die Erlaubnis erlegen, Fräulein Cunégonde
    mitnehmen zu dürfen? Und hat uns nicht den ganzen Rest ein Pirat redlich
    weggekapert? Hat uns nicht eben dieser Pirat nach Kap Matapan, nach Milo,
    nach Nikaria, nach Samos, nach Petra, nach den Dardanellen, nach Marmora,
    nach Skutari geschleppt? Cunégonde und die Alte dienen bei dem Fürsten,
    wovon ich Ihnen sagte, und ich bin Sklave beim entthronten Sultan.«



    »Welche unendliche Kette des entsetzlichsten Missgeschicks!« rief Candide
    aus. »Aber bei alle dem habe ich ja noch einige Diamanten und werde
    Cunégonden damit leicht befreien. – Es ist doch schade, dass sie so
    hässlich geworden ist!« – Hierauf wandte er sich zu Martin und sprach: »Wen
    halten Sie wohl für beklagenswürdiger, den Sultan Achmed, den Kaiser Iwan,
    den König Karl Eduard oder mich?«



    »Wie kann ich das wissen,« antwortete Martin; »da müsste ich in Ihrer Aller
    Herzen lesen können.«



    »Ach,« sagte Candide, »wäre Pangloss nur hier, der würde es schon wissen
    und uns darüber belehren.«



    »Ich möchte wohl wissen,« sprach Martin, »mit welcher Wage Ihr Pangloss das
    Unglück der Menschen wiegen und ihre Schmerzen taxieren könnte. Nur davon
    bin ich meinerseits fest überzeugt, dass Millionen und aber Millionen
    Menschen hundertmal mehr Mitleiden verdienen, als der König Karl Eduard,
    der Kaiser Iwan, der Sultan Achmed und alle ihre abgesetzten Kollegen.«



    »Das ist sehr möglich,« sprach Candide.



    Nach wenigen Tagen liefen sie in den Bosporos ein. Das Erste, was Candide
    tat, war, dass er Cacambo sehr teuer loskaufte. Ungesäumt warf er sich
    sodann mit seinen beiden Gefährten in eine Galeere, um am Ufer des
    Marmorameers Cunégonde aufzusuchen, so hässlich sie auch immer sein möchte.



    Unter den Ruderknechten waren zwei, die ganz erbärmlich ruderten, und denen
    der Levantipatron von Zeit zu Zeit einige Hiebe mit dem Ochsenziemer über
    ihre nackten Schultern versetzte. Vermöge einer sehr natürlichen Regung
    seines Gefühls betrachtete Candide sie aufmerksamer, als die andern
    Galeerensklaven, und näherte sich ihnen mitleidig. In gewissen Zügen ihrer
    höchst verunstalteten Gesichter glaubte er eine entfernte Ähnlichkeit mit
    Pangloss und mit jenem unglücklichen Jesuitenbaron, Cunégondens Bruder, zu
    erkennen. Diese Vorstellung ergriff und betrübte ihn aufs äußerste. Er
    fasste sie noch schärfer ins Auge.



    »Wahrhaftig,« sprach er zu Cacambo, »hätte ich nicht den Magister Pangloss
    hängen sehen und das Unglück gehabt, den Freiherrn durch und durch zu
    rennen, so könnte ich mich kaum der Vermutung erwehren, den Einen wie den
    Andern in den beiden Unglücklichen dort vor mir zu sehen.«



    Bei den Worten Freiherr und Pangloss stießen die beiden Gefesselten einen
    lauten Schrei aus, saßen plötzlich regungslos da und ließen ihre Ruder
    fallen. Der Levantipatron rannte sogleich auf sie zu und verdoppelte die
    Hiebe mit dem Ochsenziemer.



    »Halt, halt, Herr!« schrie Candide, »ich will Euch geben, was Ihr haben
    wollt.«



    »Himmel! es ist Candide!« rief der eine der Galeerensklaven.



    »Himmel! es ist Candide!« wiederholte der andere.



    »Träume oder wache ich?« sprach Candide; »bin ich denn wirklich auf dieser
    Galeere? Ist das Freiherr, den ich getötet habe? ist das Magister Pangloss,
    den ich hängen sah?«



    »Wir sind es!« antworteten sie.



    »Wie! ist das der große Philosoph?« fragte Martin.



    »He! Herr Levantipatron,« sagte Candide, »wie viel Lösegeld fordert Ihr für
    den Freiherrn von Thundertentronckh, einen der ersten Freiherrn des
    heiligen römischen Reichs, und für den Herrn Magister Pangloss, den
    tiefsinnigsten Metaphysiker in ganz Deutschland?«



    »Christenhund,« antwortete der Levantipatron, »da jene beiden Hunde von
    Christensklaven Freiherren und Metaphysiker sind, was in ihren Landen wohl
    hohe Würden sein müssen, so sollst Du mir 50,000 Zechinen für sie geben.«



    »Ihr sollt sie haben, Herr. Bringt mich nur schnell wie der Blitz nach
    Konstantinopel und auf der Stelle sollt Ihr bezahlt werden. Doch nein,
    bringt mich lieber zu Fräulein Cunégonden.«



    Bei Candides ersten Worten hatte der Patron bereits das Schiff umlegt und
    ließ schneller, als ein Vogel die Lüfte durchschneidet, nach der Stadt zu
    rudern.



    Candide fiel einmal über das andere bald über dem Freiherrn, bald Pangloss
    um den Hals. »Und wie ist es nur möglich, teuerster Baron, dass ich Sie
    nicht umgebracht habe? Und wie können Sie noch leben, verehrtester
    Pangloss, nachdem Sie bereits am Galgen hingen? Und wie sind Sie nun alle
    Beide auf die türkischen Galeeren geraten?«



    »Ist denn wirklich meine teure Schwester in der Türkei?« fragte der
    Freiherr.



    »Nicht anders,« versicherte Cacambo.



    »So sehe ich denn meinen geliebten Candide wieder!« rief Pangloss.



    Candide stellte ihnen Martin und Cacambo vor, sie umarmten sich insgesamt
    und sprachen Alle zugleich.



    Die Galeere flog inzwischen mit Windeseile dahin, und bald waren sie im
    Hafen angelangt. Man ließ einen Juden kommen, welcher Candide einen
    Diamanten, der wenigstens hunderttausend Zechinen wert war, für die Hälfte
    abschacherte und bei Vater Abraham schwor, keinen Kreuzer mehr dafür geben
    zu können. Ungesäumt bezahlte Candide hierauf das Lösegeld für den
    Freiherrn und für Pangloss. Letzterer warf sich seinem Befreier zu Füßen
    und badete sie mit Tränen; jener dankte ihm mit vornehmem Kopfnicken und
    versprach, ihm das Geld bei erster Gelegenheit wieder zu geben.



    »Ist es denn aber nur möglich,« fragte er abermals, »dass meine Schwester
    sich in der Türkei befindet?«



    »Nichts möglicher,« sprach Cacambo; »es ist ausgemacht, dass sie einem
    siebenbürgischen Fürsten sein schlechtes Küchengeschirr scheuert.«



    Man ließ sofort zwei Juden kommen. Candide verkaufte wieder einige
    Diamanten, und sie bestiegen darauf sämtlich eine andere Galeere, um
    Cunégonden aufzusuchen und zu befreien.




    Achtundzwanzigstes Kapitel



    Schicksale des Freiherrn und des Magisters Pangloss



    »Verzeihung, nochmals Verzeihung, hochwürdiger Pater, dass ich Ihnen so
    ohne Weiteres den Degen durch den Leib jagte!« sagte Candide zum Freiherrn.



    »Nichts mehr davon,« antwortete dieser; »ich war ein wenig zu lebhaft, ich
    gesteh' es. – Doch Sie wollen wissen, welch ein unglücklicher Zufall mich
    auf die Galeeren gebracht hat. So hören Sie denn. Nachdem der Bruder
    Apotheker unsers Collegiums meine Wunde geheilt hatte, wurde ich von einer
    spanischen Streifpartei angegriffen und gefangen genommen. Man setzte mich
    in Buenos-Ayres, das meine Schwester eben verlassen hatte, ins Gefängnis.
    Ich verlangte nach Rom zum Pater General zurück zu kehren, und später wurde
    ich zum Almosenier des französischen Herrn Gesandten in Konstantinopel
    ernannt. Ich hatte dies Amt noch keine acht Tage bekleidet, als ich gegen
    Abend zufällig mit einem jungen sehr wohlgebildeten Itschoglan
    zusammentraf. Es war sehr schwül; der junge Mensch wollte sich baden; ich
    nahm die Gelegenheit wahr und badete mich mit. Ich hatte keine Ahnung
    davon, dass es für einen Christen ein Halsverbrechen sei, mit einem jungen
    Muselmann in puris naturalibus betroffen zu werden. Ein Kadi ließ mir
    hundert Stockprügel auf die Fußsohlen geben und verurteilte mich zu den
    Galeeren. Eine himmelschreiende Ungerechtigkeit ist meines Erachtens noch
    nie begangen worden. – Aber noch einmal, wie, ums Himmels willen, geriet
    nur meine Schwester in die Küche eines zu den Türken geflüchteten Fürsten
    von Siebenbürgen?«



    »Und Sie, teuerster Pangloss,« rief Candide, »wie ist es möglich, dass ich
    Sie wiedersehe?«



    »Es war freilich keine Augentäuschung,« sprach Pangloss, »dass Sie mich
    hängen sahen. Der Regel nach hätte ich verbrannt werden müssen; Sie
    erinnern sich aber wohl dass es regnete, als wenn es mit Mulden goss, und
    dazu wütete ein so heftiger Sturm, dass man nicht daran denken konnte, das
    Holz zum Brennen zu bringen. Ich wurde also gehängt, weil man nichts
    Besseres mit mir anfangen konnte. Ein Feldscheer kaufte meinen Leichnam
    nahm mich mit nach Hause und fing an mich zu sezieren. Er machte zuerst
    einen Kreuzschnitt von dem Nabel bis zum Schlüsselbein hinauf. Noch nie
    seit der Erfindung des Galgens war wohl Jemand elender gehängt worden als
    ich. Der Nachrichter der heiligen Inquisition, der den Rang eines
    Unterdiakonus bekleidete, verstand sich meisterlich aufs Verbrennen, aber
    das Hängen war seine Sache nicht. Der Strick war vom Regen durchnässt,
    glitschte also nicht recht und schlug einen schlechten Knoten. Kurz, ich
    atmete noch. Der Kreuzschnitt weckte mich aus meiner Bewusstlosigkeit, und
    ich stieß ein so furchtbares Gebrüll aus, dass mein Feldherr rücklings zu
    Boden stürzte, dann schleunigst in der Meinung, er habe den Teufel seziert,
    halb tot vor Furcht davon lief und Hals über Kopf die Treppe hinunterfiel.
    Seine Frau kam bei dem Lärm und Gepolter aus einem Nebenzimmer
    herbeigerannt, sah mich mit meinem Kreuzschnitt über den Tisch ausgestreckt
    liegen, geriet in noch größere Angst als ihr Mann, lief davon und fiel auf
    ihn. Als sie sich ein wenig erholt hatten, hörte ich die Frau zum Manne
    sagen: ›Wie konntest Du Dir's nur einfallen lassen, mein Bester, einen
    Ketzer zu sezieren? Du solltest doch wissen, dass dergleichen Leute immer
    den Teufel im Leibe haben. Ich will geschwind hin und einen Priester holen,
    damit der ihn austreibt.‹ Die Haut schauderte mir bei diesen Worten, ich
    raffte den geringen Überrest meiner Kräfte zusammen und schrie: ›Habt
    Erbarmen mit mir!‹ Endlich fasste der portugiesische Barbier sich ein Herz.
    Er nähte meine Haut wieder zu; selbst seine Frau nahm sich meiner liebevoll
    an, und nach vierzehn Tagen war ich wieder auf den Beinen. Der Barbier sah
    sich nach einem Dienst für mich um und brachte mich als Lakai bei einem
    Malteser Ritter unter, der nach Venedig ging. Da aber mein Herr mir meinen
    Lohn nicht zahlen konnte, trat ich bei einem venetianischen Kaufmann in
    Dienst und folgte ihm nach Konstantinopel.



    Eines Tags kam ich auf den Einfall, in eine Moschee zu gehen. Es war
    Niemand darin, als ein alter Iman und eine junge allerliebste Andächtige,
    die ihre Paternoster herbetete. Ihr Busen war ganz unverhüllt, und vor
    demselben steckte ein schöner Strauß von Tulpen, Rosen, Anemonen,
    Ranunkeln, Hyacinthen und Aurikeln. Sie ließ ihn fallen; ich hob ihn auf
    und steckte ihn mit sehr ehrfurchtsvoller Geschäftigkeit ihr wieder vor.
    Beim Anordnen der Blumen bracht' ich so lange Zeit zu, dass der Iman in
    Harnisch geriet, und da er sah, dass ich ein Christ war, um Hülfe rief. Man
    führte mich vor den Kadi, der mir hundert Hiebe mit dem Bambusrohr auf die
    Fußsohlen geben ließ und mich auf die Galeeren schickte. Ich wurde gerade
    auf dieselbe Galeere und auf die Bank geschmiedet, worauf sich der Herr
    Freiherr befanden. Auf der nämlichen Galeere waren noch vier junge
    Marseiller, fünf neapolitanische Priester und zwei Mönche aus Korfu, die
    uns versicherten, dass dergleichen Geschichten alle Tage passierten. Der
    Herr Freiherr behauptete, ihm sei größeres Unrecht geschehen, als mir; ich
    behauptete dagegen, dass es weit erlaubter ist, einem Frauenzimmer einen
    Blumenstrauß wieder vor den Busen zu stecken, als sich in puris naturalibus
    mit einem Itschoglan betreffen zu lassen. Wir disputierten beständig und
    empfingen täglich unsere zwanzig Karbatschenstreiche, bis die Verkettung
    der Begebenheiten in dieser Welt Sie, teurer Candide, in unsere Galeere
    führte, und Sie uns loskauften.«



    »Nun, lieber Pangloss,« sprach Candide, »blieben Sie denn noch immer mein
    Ihrem alten Lehrsatze, nachdem Sie gehängt, seziert, zerprügelt und endlich
    Galeerensklave geworden waren? Behaupten Sie noch immer, dass diese Welt
    die beste ist?«



    »Allerdings hänge ich noch immer fest an meiner ersten Meinung und werde
    ihr ewig treu bleiben,« antwortete Pangloss; »denn ich bin ein Philosoph,
    und es würde mir schlecht anstehen, etwas, das ich einmal behauptete, zu
    widerrufen. Leibnitz kann nicht Unrecht haben, und überdies gibt es nichts
    Herrlicheres in der Welt, als die vorherbestimmte Harmonie, wie auch die
    Lehre vom Plenum und der Materia subtilis.«




    Neunundzwanzigstes Kapitel



    Wie Candide Cunégonden und die Alte wieder fand



    Während Candide, der Freiherr, Pangloss, Martin und Cacambo sich ihre
    Abenteuer erzählten, über die zufälligen oder nicht zufälligen
    Begebenheiten in der Welt vernünftelten, über Wirkungen und Ursachen, über
    das moralische und physische Übel, über Freiheit und Notwendigkeit und über
    die Tröstungen disputierten, deren man sich auf einer türkischen Galeere
    erfreuen kann, landeten sie bei dem Hause des Fürsten von Siebenbürgen am
    Ufer Marmorameers. Das Erste, was ihnen in die Augen fiel, war Cunégonde
    und die Alte, die Servietten auf eine Leine hingen, um sie zu trocknen.



    Bei diesem Anblick erblasste der Freiherr. Als aber Candide, der zärtliche
    Liebhaber, seine schöne Cunégonde erblickte, als er ihre gebräunte Haut
    sah, die Scharlachränder um ihre Augen, ihren zusammengeschrumpften Busen,
    ihre runzeligen Wangen, ihre roten und schuppigen Arme, da wich er
    schaudernd drei Schritte zurück, doch vermöge seiner natürlichen
    Gutmütigkeit bezwang er sich und trat ihr wieder näher. Sie umarmte Candide
    und ihren Bruder, man umarmte die Alte, und Candide kaufte sie Beide los.



    Es lag ein kleiner Meierhof in der Nähe. Die Alte machte Candide den
    Vorschlag, sich in Erwartung besserer Zeiten damit zu behelfen. Cunégonde
    wusste nicht, wie hässlich sie geworden war; Niemand hatt' es ihr gesagt.
    Sie erinnerte Candide in so entschiedenem Tone an sein Versprechen, dass
    der gute Candide sich der Erfüllung desselben nicht zu entziehen wagte. Er
    erklärte demnach dem Freiherrn, dass er seine Schwester jetzt heiraten
    werde.



    »Nie,« fuhr der Baron auf, »werde ich eine solche Niederträchtigkeit von
    Seiten meiner Schwester, nie eine solche Frechheit von Eurer Seite dulden.
    Nein, diese Infamie soll man mir nicht vorwerfen! Die Kinder meiner
    Schwester wären ja in keinem deutschen Kapitel stiftsfähig! Nein, nie soll
    sich meine Schwester mit wem anders als mit einem Reichsfreiherrn
    vermählen.«



    Cunégonde warf sich ihm zu Füßen und benetzte sie mit ihren Tränen: er
    blieb unerbittlich.



    »Hans Narr!« rief Candide, »ich habe Dich von den Galeeren befreit, ich
    habe für Dich und Deine Schwester das Lösegeld bezahlt; sie scheuert hier
    Schüsseln und Näpfe, ist hässlich wie die Nacht, ich bin gutmütig und will
    sie zur Frau nehmen, und Du unterstehst Dich noch, was dagegen einzuwenden?
    Es juckt mir wahrlich in den Fingern, Dich aufs Neue über den Haufen zu
    stechen.«



    »Töte mich meinetwegen zum zweiten Male,« schrie der Freiherr, »aber meine
    Schwester sollst Du, so lange ich lebe, nicht heiraten.«




    Dreißigstes Kapitel



    (Schluss)



    Candide hatte im Grunde seines Herzens nicht die geringste Lust Cunégonden
    zu heiraten. Allein eben die grenzenlose Unverschämtheit des Freiherrn
    bestimmte ihn zu dem Entschluss, die Heirat zu vollziehen, und Cunégonde
    drang überdies so lebhaft in ihn, dass er sein Wort nicht gut zurücknehmen
    konnte.



    Er beriet sich mit Pangloss, Martin und dem treuen Cacambo. Pangloss
    schrieb eine schöne Abhandlung, worin er bewies, dass der Freiherr kein
    Recht über seine Schwester habe, und dass sie nach alten Reichsgesetzen
    sich Candide an die linke Hand könne antrauen lassen. Martin stimmte dafür,
    den Freiherrn ins Meer zu werfen. Cacambo tat den Ausspruch, man müsse ihn
    dem Levantipatron wieder überliefern und vorläufig wieder auf die Galeere
    schmieden, worauf man ihn ja dann mit erster Gelegenheit nach Rom zum Pater
    General zurückschicken könnte. Dieser Rat wurde einstimmig angenommen; auch
    die Alte billigte ihn. Seiner Schwester sagte man nichts davon. Für wenig
    Geld war die Sache abgetan, und man hatte das Vergnügen, zu gleicher Zeit
    einen Jesuiten zu überlisten und den Hochmut eines deutschen Freiherrn zu
    züchtigen.



    Nach so mannigfachen Missgeschick endlich mit seiner Geliebten vereint, in
    Gesellschaft der Philosophen Pangloss und Martin, des klugen Cacambo und
    der Alten, und überdies in Besitz so vieler Diamanten, die er aus dem
    Vaterlande der alten Inkas mitgebracht, hätte Candide, wie man denken
    sollte, unfehlbar das angenehmste Leben von der Welt führen müssen. Allein
    er wurde von den Juden dergestalt geprellt, dass ihm bald nichts weiter
    übrig blieb als sein kleiner Meierhof; dazu wurde seine Frau von Tage zu
    Tage hässlicher und in eben dem Maße zänkischer und unleidlicher. Die Alte
    war schwach und kränklich und zudem noch übellauniger als Cunégonde.
    Cacambo, der im Garten arbeitete und die Hülsenfrüchte zum Verkauf nach
    Konstantinopel trug, hatte alle Hände voll zu tun und verwünschte sein
    Schicksal. Pangloss war in Verzweiflung, nicht auf einer deutschen
    Universität zu glänzen. Martin endlich war fest überzeugt, dass es einem
    aller Orten schlecht geht, und ertrug daher sein Los noch am geduldigsten.
    Candide, Martin und Pangloss disputierten noch oft über Sätze aus der
    Metaphysik und der Moralphilosophie. Unter ihren Fenstern kamen oft Schiffe
    vorbei, die mit Effendis, Paschas, Kadis beladen waren, die man nach
    Lemnos, Mytilene oder Arzerum ins Exil schickte. Man sah andere Kadis,
    andere Paschas und Effendis ankommen, die an den Platz der vertriebenen
    traten und die dann, wenn die Reihe an sie kam, wieder vertrieben wurden.
    Oft sah man auch wohl einbalsamierte Köpfe ankommen, die der hohen Pforte
    zu Füßen gelegt wurden.



    Bei solchen Gelegenheiten wurden ihre Dispute doppelt lebhaft, wenn man
    sich aber ausdisputiert hatte, wurde die Langeweile so unerträglich, dass
    die Alte sich einst unterstand, die Frage aufzuwerfen: »Ich möchte wohl
    wissen, was schlimmer ist, hundertmal von schwarzen Piraten geschändet zu
    werden, das halbe Gesäß zu verlieren, bei den Bulgaren Spießruten zu
    laufen, bei einem Auto da Fe gepeitscht und gehängt zu werden, sich
    sezieren zu lassen, auf den Galeeren zu rudern, kurz all' das Elend
    auszustehen, das wir sämtlich erlitten haben, oder, sein ganzes Leben so
    die Hände im Schoß hier zuzubringen?«



    »Eine kitzlige Frage!« sprach Candide.



    Dies Gespräch gab zu neuen Betrachtungen Veranlassung, und Martin zumal
    nahm Anlass daraus, zu schließen, der Mensch sei dazu geboren, sein Leben
    in den Zuckungen der Unruhe oder in der Lethargie der Langeweile
    zuzubringen. Candide war nicht damit einverstanden, brachte aber nichts
    Positives dagegen vor. Pangloss gestand, dass er beständig ein Spielball
    des entsetzlichsten Missgeschicks gewesen; da er aber einmal behauptet
    hatte, Alles in der Welt sei aufs herrlichste eingerichtet, verfocht er
    sein System aufs eifrigste ohne selbst daran zu glauben.



    Endlich ereignete sich ein Umstand, der Martin vollends in seinen
    verdammlichen Grundsätzen bestärkte, Candide schwankender machte als je und
    Pangloss nicht wenig in Verlegenheit setzte. Sie sahen nämlich eines Tags
    Pakette nebst Fra Leucojo bei ihrem Meierhofe landen.



    Beide befanden sich im äußersten Elend. Die dreitausend Piaster, die
    Candide ihnen geschenkt, hatten sie bald durchgebracht, sich darauf
    getrennt, von Neuem überworfen, im Gefängnis gesessen, sich geflüchtet, und
    endlich war Fra Leucojo Türke geworden. Pakette setzte überall ihr Handwerk
    fort, ohne noch was damit verdienen zu können.



    »Ich hatte es wohl vorhergesehen,« sagte Martin zu Candide, »dass Ihre
    Geschenke bald verschleudert sein und die Leute nur noch unglücklicher
    dadurch werden würden, als zuvor. Sie und Ihr Cacambo hatten ja die Piaster
    zu Scheffeln und waren darum doch nicht glücklicher, als Fra Leucojo und
    Pakette.«



    »Ei, sieh doch, sieh doch,« sagte Pangloss zu Pakette, »so führt Dich denn
    der Himmel wieder zu uns, armes Kind! Weißt Du wohl, dass Du mich um meine
    Nasenspitze, um ein Auge und um ein Ohr gebracht hast? Wie Du aussiehst! O
    Welt, o Welt!«



    Über dies neue Abenteuer fingen sie stärker an zu philosophieren, als je.
    In der Nachbarschaft lebte ein weit berühmter Derwisch, der für den besten
    Philosophen in der ganzen Türkei galt. Zu dem gingen sie und fragten ihn um
    Rat.



    Pangloss führte das Wort und sprach: »Meister, wir kommen, um von Euch zu
    erfahren, wozu ein so seltsames Tier wie der Mensch wurde?«



    »Was geht Dich das an?« erwiderte der Derwisch, »ist das Deine Sache?«



    »Aber mein ehrwürdiger Vater,« sprach Candide, »es gibt so entsetzliches
    Elend auf Erden.«



    »Ob Elend oder Glück, was ist daran gelegen?« entgegnete der Derwisch.
    »Wenn Seine Hoheit ein Schiff nach Ägypten sendet, kümmert Sie Sich wohl
    darum, ob die Ratten im Schiffe sich behaglich fühlen, oder nicht?«



    »Was soll man denn machen?« fragte Pangloss.



    »Schweigen!« antwortete der Derwisch.



    »Ich schmeichelte mir,« sprach Pangloss, »ein wenig über Wirkungen und
    Ursachen, über die beste aller möglichen Welt, über den Ursprung des Übels,
    über die Natur der Seele und über die vorherbestimmte Harmonie mit Euch zu
    philosophieren.«



    Bei diesen Worten schlug ihnen der Derwisch die Tür vor der Nase zu.



    Während dieser Unterredung erscholl das Gerücht, dass man zu Konstantinopel
    zwei Wesire des Divans und den Mufti erdrosselt und viele ihrer Freunde
    gepfählt habe. Diese Katastrophe erregte einige Stunden lang gewaltigen
    Lärm. Auf dem Heimwege nach ihrem Meierhofe stießen Pangloss, Candide und
    Martin auf einen guten Alten, der sich in einer Pomeranzenlaube vor seiner
    Haustür der frischen Luft erfreute. Pangloss, der eben so neugierig, als
    schwatzhaft und disputiersüchtig war, fragte ihn, wie der eben erdrosselte
    Mufti heiße.



    »Das weiß ich nicht,« erwiderte der ehrliche Alte, »so wenig wie ich
    überhaupt je den Namen irgend eines Mufti oder Wesir gewusst habe. Von der
    ganzen Geschichte, von der Du da sagst, ist mir nichts bekannt. Ich bin der
    Meinung, dass die Meisten, die sich in öffentliche Angelegenheiten mischen,
    am Ende übel wegkommen und es auch verdienen. Ich erkundigte mich nie
    danach, was man in Konstantinopel anfängt. Ich schicke meine
    selbstgepflanzten Gartenfrüchte zum Verkauf dorthin, und damit gut.«



    Wie er dies gesagt hatte, nötigte er die Fremden in sein Haus. Seine beiden
    Töchter und beiden Söhne bewirteten sie mit mehrerlei selbstgefertigten
    Scherbets, mit Kaimak, der mit eingemachter Zitronenschale abgezogen war,
    mit Pomeranzen, Zitronen, Limonen, Ananas, Pistazien und Moccakaffee, der
    nicht mit den elenden Bohnen von Batavia und den Inseln vermischt war.
    Hierauf beräucherten die beiden Töchter des guten Muselmanns Candide,
    Pangloss und Martin die Bärte.



    »Ihr müsst ein großes, herrliches Landgut haben,« sprach Candide zum
    Türken.



    »Nichts weiter, als zwanzig Morgen,« antwortete der Alte; »die bestelle ich
    mit meinen Kindern. Die Arbeit schützt uns vor drei Hauptübeln, vor
    Langerweile, Laster und Mangel.«



    Candide stellte auf dem Heimwege über die Reden des Türken tiefe
    Betrachtungen an.



    »Wahrlich,« sprach er zu Pangloss und Martin, »dieser gute Alte scheint
    sich ein Los verschafft zu haben, das dem der sechs Könige, mit denen wir
    die Ehre hatten, zu speisen, weit vorzuziehen ist.«



    »Nichts gefährlicher in dieser Welt, als Macht und Größe,« sagte Pangloss,
    »das lernen wir von allen Philosophen. Denn am Ende ward Eglon, der König
    der Moabiter, durch Ehud gemeuchelmordet; Absalon an die Haaren aufgehängt
    und mit drei Spießen durchbohrt; König Nadab, der Sohn Jerobeams, ward von
    Baesa getötdet; König Ella von Simri; Ahasja von Jehu; die Königin Athalja
    von dem Priester Jojada; die Könige Jojakim, Jojachin und Zedekia wurden
    Sklaven. Sie kennen das jämmerliche Ende des Krösus, Astyages, Darius,
    Dionys von Syrakus, Pyrrhus, Perseus, Hannibal, Jugurtha, Ariovist, Cäsar,
    Pompejus, Nero, Otho, Bitellius, Domitian, Richards II. von England,
    Eduards II., Heinrichs VI., Richards III., der Maria Stuart, Karls I., der
    drei Heinriche von Frankreich, Kaiser Heinrichs IV.; Sie wissen –«



    »Ich weiß auch,« sprach Candide, »das wir unsern Garten bestellen müssen.«



    »Sie haben Recht,« sprach Pangloss; »denn als Gott den Menschen in den
    Garten setze, setze er ihn deshalb hinein, ut operaretur eum, auf dass er
    ihn bebaute; woraus erhellt, dass der Mensch nicht zur Ruhe geschaffen
    ist.«



    »Lasst uns arbeiten, ohne zu vernünfteln,« sprach Martin, »das ist das
    einzige Mittel, sich das Leben erträglich zu machen.«



    Die ganze kleine Gesellschaft unterstützte dies löbliche Vorhaben. Jeder
    ließ es sich angelegen sein, seine Talente auszubilden und zu üben. Das
    kleine Gut trug viel ein. Cunégonde war zwar sehr hässlich, aber sie wurde
    eine treffliche Pastetenbäckerin; Pakette legte sich aufs Sticken und
    Nähen, und die Alte besorgte die Wäsche. Selbst Fra Leucojo bestrebte sich,
    kein unnützes Glied der Gesellschaft zu bleiben; er wurde ein sehr guter
    Tischler, ja sogar ein rechtschaffner Mann.



    Und Pangloss sagte manchmal zu Candide: »Alle Begebenheiten in dieser
    besten aller möglichen Welten stehen in notwendiger Verkettung mit
    einander, denn: wären Sie nicht wegen Fräulein Cunégondens schöner Augen
    mit derben Fußtritten aus dem schönsten aller Schlösser gejagt, wären Sie
    nicht von der Inquisition eingekerkert worden, hätten Sie nicht Amerika zu
    Fuße durchwandert, dem Freiherrn nicht einen tüchtigen Stoß mit dem Degen
    versetzt, nicht alle ihre Lamas aus dem guten Lande El Dorado eingebüßt, so
    würden Sie hier jetzt nicht eingemachte Zitronenschale und Pistazien
    essen.«



    »Gut gesagt,« antwortete Candide, »aber wir müssen unseren Garten
    bestellen.«



    ENDE
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    CHAPITRE I.



    Comment Candide fut élevé dans un beau château, et comment il fut chassé
    d'icelui.



    Il y avait en Vestphalie, dans le château de M. le baron de
    Thunder-ten-tronckh, un jeune garçon à qui la nature avait donné les moeurs
    les plus douces. Sa physionomie annonçait son âme. Il avait le jugement
    assez droit, avec l'esprit le plus simple; c'est, je crois, pour cette
    raison qu'on le nommait Candide. Les anciens domestiques de la maison
    soupçonnaient qu'il était fils de la soeur de monsieur le baron et d'un bon
    et honnête gentilhomme du voisinage, que cette demoiselle ne voulut jamais
    épouser parce qu'il n'avait pu prouver que soixante et onze quartiers, et
    que le reste de son arbre généalogique avait été perdu par l'injure du
    temps.



    Monsieur le baron était un des plus puissants seigneurs de la Westphalie,
    car son château avait une porte et des fenêtres. Sa grande salle même était
    ornée d'une tapisserie. Tous les chiens de ses basses-cours composaient une
    meute dans le besoin; ses palefreniers étaient ses piqueurs; le vicaire du
    village était son grand-aumônier. Ils l'appelaient tous monseigneur, et ils
    riaient quand il fesait des contes.



    Madame la baronne, qui pesait environ trois cent cinquante livres,
    s'attirait par là une très grande considération, et fesait les honneurs de
    la maison avec une dignité qui la rendait encore plus respectable. Sa fille
    Cunégonde, âgée de dix-sept ans, était haute en couleur, fraîche, grasse,
    appétissante. Le fils du baron paraissait en tout digne de son père. Le
    précepteur Pangloss était l'oracle de la maison, et le petit Candide
    écoutait ses leçons avec toute la bonne foi de son âge et de son caractère.



    Pangloss enseignait la métaphysico-théologo-cosmolonigologie. Il prouvait
    admirablement qu'il n'y a point d'effet sans cause, et que, dans ce
    meilleur des mondes possibles, le château de monseigneur le baron était le
    plus beau des châteaux, et madame la meilleure des baronnes possibles.



    Il est démontré, disait-il, que les choses ne peuvent être autrement; car
    tout étant fait pour une fin, tout est nécessairement pour la meilleure
    fin. Remarquez bien que les nez ont été faits pour porter des lunettes;
    aussi avons-nous des lunettes. Les jambes sont visiblement instituées pour
    être chaussées, et nous avons des chausses. Les pierres ont été formées
    pour être taillées et pour en faire des châteaux; aussi monseigneur a un
    très beau château: le plus grand baron de la province doit être le mieux
    logé; et les cochons étant faits pour être mangés, nous mangeons du porc
    toute l'année: par conséquent, ceux qui ont avancé que tout est bien ont
    dit une sottise; il fallait dire que tout est au mieux.



    Candide écoutait attentivement, et croyait innocemment; car il trouvait
    mademoiselle Cunégonde extrêmement belle, quoiqu'il ne prît jamais la
    hardiesse de le lui dire. Il concluait qu'après le bonheur d'être né baron
    de Thunder-ten-tronckh, le second degré de bonheur était d'être
    mademoiselle Cunégonde; le troisième, de la voir tous les jours; et le
    quatrième, d'entendre maître Pangloss, le plus grand philosophe de la
    province, et par conséquent de toute la terre.



    Un jour Cunégonde, en se promenant auprès du château, dans le petit bois
    qu'on appelait parc, vit entre des broussailles le docteur Pangloss qui
    donnait une leçon de physique expérimentale à la femme de chambre de sa
    mère, petite brune très jolie et très docile. Comme mademoiselle Cunégonde
    avait beaucoup de disposition pour les sciences, elle observa, sans
    souffler, les expériences réitérées dont elle fut témoin; elle vit
    clairement la raison suffisante du docteur, les effets et les causes, et
    s'en retourna tout agitée, toute pensive, toute remplie du désir d'être
    savante, songeant qu'elle pourrait bien être la raison suffisante du jeune
    Candide, qui pouvait aussi être la sienne.



    Elle rencontra Candide en revenant au château, et rougit: Candide rougit
    aussi. Elle lui dit bonjour d'une voix entrecoupée; et Candide lui parla
    sans savoir ce qu'il disait. Le lendemain, après le dîner, comme on sortait
    de table, Cunégonde et Candide se trouvèrent derrière un paravent;
    Cunégonde laissa tomber son mouchoir, Candide le ramassa; elle lui prit
    innocemment la main; le jeune homme baisa innocemment la main de la jeune
    demoiselle avec une vivacité, une sensibilité, une grâce toute
    particulière; leurs bouches se rencontrèrent, leurs yeux s'enflammèrent,
    leurs genoux tremblèrent, leurs mains s'égarèrent. M. le baron de
    Thunder-ten-tronckh passa auprès du paravent, et voyant cette cause et cet
    effet, chassa Candide du château à grands coups de pied dans le derrière.
    Cunégonde s'évanouit: elle fut souffletée par madame la baronne dès qu'elle
    fut revenue à elle-même; et tout fut consterné dans le plus beau et le plus
    agréable des châteaux possibles.




    CHAPITRE II



    Ce que devint Candide parmi les Bulgares.



    Candide, chassé du paradis terrestre, marcha longtemps sans savoir où,
    pleurant, levant les yeux au ciel, les tournant souvent vers le plus beau
    des châteaux qui renfermait la plus belle des baronnettes; il se coucha
    sans souper au milieu des champs entre deux sillons; la neige tombait à
    gros flocons. Candide, tout transi, se traîna le lendemain vers la ville
    voisine, qui s'appelle Valdberghoff-trarbk-dikdorff, n'ayant point
    d'argent, mourant de faim et de lassitude. Il s'arrêta tristement à la
    porte d'un cabaret. Deux hommes habillés de bleu le remarquèrent: Camarade,
    dit l'un, voilà un jeune homme très bien fait, et qui a la taille requise;
    ils s'avancèrent vers Candide et le prièrent à dîner très
    civilement.—Messieurs, leur dit Candide avec une modestie charmante, vous
    me faites beaucoup d'honneur, mais je n'ai pas de quoi payer mon écot.—Ah!
    monsieur, lui dit un des bleus, les personnes de votre figure et de votre
    mérite ne paient jamais rien: n'avez-vous pas cinq pieds cinq pouces de
    haut?—Oui, messieurs, c'est ma taille, dit-il en fesant la révérence.—Ah!
    monsieur, mettez-vous à table; non seulement nous vous défraierons, mais
    nous ne souffrirons jamais qu'un homme comme vous manque d'argent; les
    hommes ne sont faits que pour se secourir les uns les autres.—Vous avez
    raison, dit Candide; c'est ce que M. Pangloss m'a toujours dit, et je vois
    bien que tout est au mieux. On le prie d'accepter quelques écus, il les
    prend et veut faire son billet; on n'en veut point, on se met à table.
    N'aimez-vous pas tendrement?….—Oh! oui, répond-il, j'aime tendrement
    mademoiselle Cunégonde.—Non, dit l'un de ces messieurs, nous vous demandons
    si vous n'aimez pas tendrement le roi des Bulgares?—Point du tout, dit-il,
    car je ne l'ai jamais vu.—Comment! c'est le plus charmant des rois, et il
    faut boire à sa santé.—Oh! très volontiers, messieurs. Et il boit. C'en est
    assez, lui dit-on, vous voilà l'appui, le soutien, le défenseur, le héros
    des Bulgares; votre fortune est faite, et votre gloire est assurée. On lui
    met sur-le-champ les fers aux pieds, et on le mène au régiment. On le fait
    tourner à droite, à gauche, hausser la baguette, remettre la baguette,
    coucher en joue, tirer, doubler le pas, et on lui donne trente coups de
    bâton; le lendemain, il fait l'exercice un peu moins mal, et il ne reçoit
    que vingt coups; le surlendemain, on ne lui en donne que dix, et il est
    regardé par ses camarades comme un prodige.



    Candide, tout stupéfait, ne démêlait pas encore trop bien comment il était
    un héros. Il s'avisa un beau jour de printemps de s'aller promener,
    marchant tout droit devant lui, croyant que c'était un privilège de
    l'espèce humaine, comme de l'espèce animale, de se servir de ses jambes à
    son plaisir. Il n'eut pas fait deux lieues que voilà quatre autres héros de
    six pieds qui l'atteignent, qui le lient, qui le mènent dans un cachot. On
    lui demanda juridiquement ce qu'il aimait le mieux d'être fustigé
    trente-six fois par tout le régiment, ou de recevoir à-la-fois douze balles
    de plomb dans la cervelle. Il eut beau dire que les volontés sont libres,
    et qu'il ne voulait ni l'un ni l'autre, il fallut faire un choix; il se
    détermina, en vertu du don de Dieu qu'on nomme liberté, à passer
    trente-six fois par les baguettes; il essuya deux promenades. Le régiment
    était composé de deux mille hommes; cela lui composa quatre mille coups de
    baguette, qui, depuis la nuque du cou jusqu'au cul, lui découvrirent les
    muscles et les nerfs. Comme on allait procéder à la troisième course,
    Candide, n'en pouvant plus, demanda en grâce qu'on voulût bien avoir la
    bonté de lui casser la tête; il obtint cette faveur; on lui bande les yeux;
    on le fait mettre à genoux. Le roi des Bulgares passe dans ce moment,
    s'informe du crime du patient; et comme ce roi avait un grand génie, il
    comprit, par tout ce qu'il apprit de Candide, que c'était un jeune
    métaphysicien fort ignorant des choses de ce monde, et il lui accorda sa
    grâce avec une clémence qui sera louée dans tous les journaux et dans tous
    les siècles. Un brave chirurgien guérit Candide en trois semaines avec les
    émollients enseignés par Dioscoride. Il avait déjà un peu de peau et
    pouvait marcher, quand le roi des Bulgares livra bataille au roi des
    Abares.




    CHAPITRE III.



    Comment Candide se sauva d'entre les Bulgares, et ce qu'il devint.



    Rien n'était si beau, si leste, si brillant, si bien ordonné que les deux
    armées. Les trompettes, les fifres, les hautbois, les tambours, les canons;
    formaient une harmonie telle qu'il n'y en eut jamais en enfer. Les canons
    renversèrent d'abord à peu près six mille hommes de chaque côté; ensuite la
    mousqueterie ôta du meilleur des mondes environ neuf à dix mille coquins
    qui en infectaient la surface. La baïonnette fut aussi la raison suffisante
    de la mort de quelques milliers d'hommes. Le tout pouvait bien se monter à
    une trentaine de mille âmes. Candide, qui tremblait comme un philosophe, se
    cacha du mieux qu'il put pendant cette boucherie héroïque.



    Enfin, tandis que les deux rois fesaient chanter des Te Deum,
    chacun dans son camp, il prit le parti d'aller raisonner ailleurs des
    effets et des causes. Il passa par-dessus des tas de morts et de mourants,
    et gagna d'abord un village voisin; il était en cendres: c'était un village
    abare que les Bulgares avaient brûlé, selon les lois du droit public. Ici
    des vieillards criblés de coups regardaient mourir leurs femmes égorgées,
    qui tenaient leurs enfants à leurs mamelles sanglantes; là des filles
    éventrées après avoir assouvi les besoins naturels de quelques héros,
    rendaient les derniers soupirs; d'autres à demi brûlées criaient qu'on
    achevât de leur donner la mort. Des cervelles étaient répandues sur la
    terre à côté de bras et de jambes coupés.



    Candide s'enfuit au plus vite dans un autre village: il appartenait à des
    Bulgares, et les héros abares l'avaient traité de même. Candide, toujours
    marchant sur des membres palpitants ou à travers des ruines, arriva enfin
    hors du théâtre de la guerre, portant quelques petites provisions dans son
    bissac, et n'oubliant jamais mademoiselle Cunégonde. Ses provisions lui
    manquèrent quand il fut en Hollande; mais ayant entendu dire que tout le
    monde était riche dans ce pays-là, et qu'on y était chrétien, il ne douta
    pas qu'on ne le traitât aussi bien qu'il l'avait été dans le château de M.
    le baron, avant qu'il en eût été chassé pour les beaux yeux de mademoiselle
    Cunégonde.



    Il demanda l'aumône à plusieurs graves personnages, qui lui répondirent
    tous que, s'il continuait à faire ce métier, on l'enfermerait dans une
    maison de correction pour lui apprendre à vivre.



    Il s'adressa ensuite à un homme qui venait de parler tout seul une heure de
    suite sur la charité dans une grande assemblée. Cet orateur le regardant de
    travers lui dit: Que venez-vous faire ici? y êtes-vous pour la bonne cause?
    Il n'y a point d'effet sans cause, répondit modestement Candide; tout est
    enchaîné nécessairement et arrangé pour le mieux. Il a fallu que je fusse
    chassé d'auprès de mademoiselle Cunégonde, que j'aie passé par les
    baguettes, et il faut que je demande mon pain, jusqu'à ce que je puisse en
    gagner; tout cela ne pouvait être autrement. Mon ami, lui dit l'orateur,
    croyez-vous que le pape soit l'antechrist? Je ne l'avais pas encore entendu
    dire, répondit Candide: mais qu'il le soit, ou qu'il ne le soit pas, je
    manque de pain. Tu ne mérites pas d'en manger, dit l'autre: va, coquin, va,
    misérable, ne m'approche de ta vie. La femme de l'orateur ayant mis la tête
    à la fenêtre, et avisant un homme qui doutait que le pape fût antechrist,
    lui répandit sur le chef un plein….. O ciel! à quel excès se porte le zèle
    de la religion dans les dames!



    Un homme qui n'avait point été baptisé, un bon anabaptiste, nommé Jacques,
    vit la manière cruelle et ignominieuse dont on traitait ainsi un de ses
    frères, un être à deux pieds sans plumes, qui avait une âme; il l'amena
    chez lui, le nettoya, lui donna du pain et de la bière, lui fit présent de
    deux florins, et voulut même lui apprendre à travailler dans ses
    manufactures aux étoffes de Perse qu'on fabrique en Hollande. Candide se
    prosternant presque devant lui, s'écriait: Maître Pangloss me l'avait bien
    dit que tout est au mieux dans ce monde, car je suis infiniment plus touché
    de votre extrême générosité que de la dureté de ce monsieur à manteau noir,
    et de madame son épouse.



    Le lendemain, en se promenant, il rencontra un gueux tout couvert de
    pustules, les yeux morts, le bout du nez rongé, la bouche de travers, les
    dents noires, et parlant de la gorge, tourmenté d'une toux violente, et
    crachant une dent à chaque effort.




    CHAPITRE IV.



    Comment Candide rencontra son ancien maître de philosophie, le docteur
    Pangloss, et ce qui en advint.



    Candide, plus ému encore de compassion que d'horreur, donna à cet
    épouvantable gueux les deux florins qu'il avait reçus de son honnête
    anabaptiste Jacques. Le fantôme le regarda fixement, versa des larmes, et
    sauta à son cou. Candide effrayé recule. Hélas! dit le misérable à l'autre
    misérable, ne reconnaissez-vous plus votre cher Pangloss? Qu'entends-je?
    vous, mon cher maître! vous, dans cet état horrible! quel malheur vous
    est-il donc arrivé? pourquoi n'êtes-vous plus dans le plus beau des
    châteaux? qu'est devenue mademoiselle Cunégonde, la perle des filles, le
    chef-d'oeuvre de la nature? Je n'en peux plus, dit Pangloss. Aussitôt
    Candide le mena dans l'étable de l'anabaptiste, où il lui fit manger un peu
    de pain; et quand Pangloss fut refait: Eh bien! lui dit-il, Cunégonde? Elle
    est morte, reprit l'autre. Candide s'évanouit à ce mot: son ami rappela ses
    sens avec un peu de mauvais vinaigre qui se trouva par hasard dans
    l'étable. Candide rouvre les yeux. Cunégonde est morte! Ah! meilleur des
    mondes, où êtes-vous? Mais de quelle maladie est-elle morte? ne serait-ce
    point de m'avoir vu chasser du beau château de monsieur son père à grands
    coups de pied? Non, dit Pangloss, elle a été éventrée par des soldats
    bulgares, après avoir été violée autant qu'on peut l'être; ils ont cassé la
    tête à monsieur le baron qui voulait la défendre; madame la baronne a été
    coupée en morceaux; mon pauvre pupille traité précisément comme sa soeur;
    et quant au château, il n'est pas resté pierre sur pierre, pas une grange,
    pas un mouton, pas un canard, pas un arbre; mais nous avons été bien
    vengés, car les Abares en ont fait autant dans une baronnie voisine qui
    appartenait à un seigneur bulgare.



    A ce discours, Candide s'évanouit encore; mais revenu à soi, et ayant dit
    tout ce qu'il devait dire, il s'enquit de la cause et de l'effet, et de la
    raison suffisante qui avait mis Pangloss dans un si piteux état. Hélas! dit
    l'autre, c'est l'amour: l'amour, le consolateur du genre humain, le
    conservateur de l'univers, l'âme de tous les êtres sensibles, le tendre
    amour. Hélas! dit Candide, je l'ai connu cet amour, ce souverain des
    coeurs, cette âme de notre âme; il ne m'a jamais valu qu'un baiser et vingt
    coups de pied au cul. Comment cette belle cause a-t-elle pu produire en
    vous un effet si abominable?



    Pangloss répondit en ces termes: O mon cher Candide! vous avez connu
    Paquette, cette jolie suivante de notre auguste baronne: j'ai goûté dans
    ses bras les délices du paradis, qui ont produit ces tourments d'enfer dont
    vous me voyez dévoré; elle en était infectée, elle en est peut-être morte.
    Paquette tenait ce présent d'un cordelier très savant qui avait remonté à
    la source, car il l'avait eu d'une vieille comtesse, qui l'avait reçu d'un
    capitaine de cavalerie, qui le devait à une marquise, qui le tenait d'un
    page, qui l'avait reçu d'un jésuite, qui, étant novice, l'avait eu en
    droite ligne d'un des compagnons de Christophe Colomb. Pour moi, je ne le
    donnerai à personne, car je me meurs.



    O Pangloss! s'écria Candide, voilà une étrange généalogie! n'est-ce pas le
    diable qui en fut la souche? Point du tout, répliqua ce grand homme;
    c'était une chose indispensable dans le meilleur des mondes, un ingrédient
    nécessaire; car si Colomb n'avait pas attrapé dans une île de l'Amérique
    cette maladie qui empoisonne la source de la génération, qui souvent même
    empêche la génération, et qui est évidemment l'opposé du grand but de la
    nature, nous n'aurions ni le chocolat ni la cochenille; il faut encore
    observer que jusqu'aujourd'hui, dans notre continent, cette maladie nous
    est particulière, comme la controverse. Les Turcs, les Indiens, les
    Persans, les Chinois, les Siamois, les Japonais, ne la connaissent pas
    encore; mais il y a une raison suffisante pour qu'ils la connaissent à leur
    tour dans quelques siècles. En attendant elle a fait un merveilleux progrès
    parmi nous, et surtout dans ces grandes armées composées d'honnêtes
    stipendiaires bien élevés, qui décident du destin des états; on peut
    assurer que, quand trente mille hommes combattent en bataille rangée contre
    des troupes égales en nombre, il y a environ vingt mille vérolés de chaque
    côté.



    Voilà qui est admirable, dit Candide; mais il faut vous faire guérir. Et
    comment le puis-je? dit Pangloss; je n'ai pas le sou, mon ami, et dans
    toute l'étendue de ce globe on ne peut ni se faire saigner, ni prendre un
    lavement sans payer, ou sans qu'il y ait quelqu'un qui paie pour nous.



    Ce dernier discours détermina Candide; il alla se jeter aux pieds de son
    charitable anabaptiste Jacques, et lui fit une peinture si touchante de
    l'état où son ami était réduit, que le bon-homme n'hésita pas à recueillir
    le docteur Pangloss; il le fit guérir à ses dépens. Pangloss, dans la cure,
    ne perdit qu'un oeil et une oreille. Il écrivait bien, et savait
    parfaitement l'arithmétique. L'anabaptiste Jacques en fit son teneur de
    livres. Au bout de deux mois, étant obligé d'aller à Lisbonne pour les
    affaires de son commerce, il mena dans son vaisseau ses deux philosophes.
    Pangloss lui expliqua comment tout était on ne peut mieux. Jacques n'était
    pas de cet avis. Il faut bien, disait-il, que les hommes aient un peu
    corrompu la nature, car ils ne sont point nés loups, et ils sont devenus
    loups. Dieu ne leur a donné ni canons de vingt-quatre, ni baïonnettes, et
    ils se sont fait des baïonnettes et des canons pour se détruire. Je
    pourrais mettre en ligne de compte les banqueroutes, et la justice qui
    s'empare des biens des banqueroutiers pour en frustrer les créanciers. Tout
    cela était indispensable, répliquait le docteur borgne, et les malheurs
    particuliers font le bien général; de sorte que plus il y a de malheurs
    particuliers, et plus tout est bien. Tandis qu'il raisonnait, l'air
    s'obscurcit, les vents soufflèrent des quatre coins du monde, et le
    vaisseau fut assailli de la plus horrible tempête, à la vue du port de
    Lisbonne.




    CHAPITRE V.



    Tempête, naufrage, tremblement de terre, et ce qui advint du docteur
    Pangloss, de Candide, et de l'anabaptiste Jacques.



    La moitié des passagers affaiblis, expirants de ces angoisses inconcevables
    que le roulis d'un vaisseau porte dans les nerfs et dans toutes les humeurs
    du corps agitées en sens contraires, n'avait pas même la force de
    s'inquiéter du danger. L'autre moitié jetait des cris et fesait des
    prières; les voiles étaient déchirées, les mâts brisés, le vaisseau
    entr'ouvert. Travaillait qui pouvait, personne ne s'entendait, personne ne
    commandait. L'anabaptiste aidait un peu à la manoeuvre; il était sur le
    tillac; un matelot furieux le frappe rudement et l'étend sur les planches;
    mais du coup qu'il lui donna, il eut lui-même une si violente secousse,
    qu'il tomba hors du vaisseau, la tête la première. Il restait suspendu et
    accroché à une partie de mât rompu. Le bon Jacques court à son secours,
    l'aide à remonter, et de l'effort qu'il fait, il est précipité dans la mer
    à la vue du matelot, qui le laissa périr sans daigner seulement le
    regarder. Candide approche, voit son bienfaiteur qui reparaît un moment, et
    qui est englouti pour jamais. Il veut se jeter après lui dans la mer: le
    philosophe Pangloss l'en empêche, en lui prouvant que la rade de Lisbonne
    avait été formée exprès pour que cet anabaptiste s'y noyât. Tandis qu'il le
    prouvait à priori, le vaisseau s'entr'ouvre, tout périt à la
    réserve de Pangloss, de Candide, et de ce brutal de matelot qui avait noyé
    le vertueux anabaptiste; le coquin nagea heureusement jusqu'au rivage, où
    Pangloss et Candide furent portés sur une planche.



    Quand ils furent revenus un peu à eux, ils marchèrent vers Lisbonne; il
    leur restait quelque argent, avec lequel ils espéraient se sauver de la
    faim après avoir échappé à la tempête.



    A peine ont-ils mis le pied dans la ville, en pleurant la mort de leur
    bienfaiteur, qu'ils sentent la terre trembler sous leurs pas; la mer
    s'élève en bouillonnant dans le port, et brise les vaisseaux qui sont à
    l'ancre. Des tourbillons de flammes et de cendres couvrent les rues et les
    places publiques; les maisons s'écroulent, les toits sont renversés sur les
    fondements, et les fondements se dispersent; trente mille habitants de tout
    âge et de tout sexe sont écrasés sous des ruines. Le matelot disait en
    sifflant et en jurant: il y aura quelque chose à gagner ici. Quelle peut
    être la raison suffisante de ce phénomène? disait Pangloss. Voici le
    dernier jour du monde! s'écriait Candide. Le matelot court incontinent au
    milieu des débris, affronte la mort pour trouver de l'argent, en trouve,
    s'en empare, s'enivre, et ayant cuvé son vin, achète les faveurs de la
    première fille de bonne volonté qu'il rencontre sur les ruines des maisons
    détruites, et au milieu des mourants et des morts. Pangloss le tirait
    cependant par la manche: Mon ami, lui disait-il, cela n'est pas bien, vous
    manquez à la raison universelle, vous prenez mal votre temps. Tête et sang,
    répondit l'autre, je suis matelot et né à Batavia; j'ai marché quatre fois
    sur le crucifix dans quatre voyages au Japon; tu as bien trouvé ton homme
    avec ta raison universelle!



    Quelques éclats de pierre avaient blessé Candide; il était étendu dans la
    rue et couvert de débris. Il disait à Pangloss: Hélas! procure-moi un peu
    de vin et d'huile; je me meurs. Ce tremblement de terre n'est pas une chose
    nouvelle, répondit Pangloss; la ville de Lima éprouva les mêmes secousses
    en Amérique l'année passée; mêmes causes, mêmes effets; il y a certainement
    une traînée de soufre sous terre depuis Lima jusqu'à Lisbonne. Rien n'est
    plus probable, dit Candide; mais, pour Dieu, un peu d'huile et de vin.
    Comment probable? répliqua le philosophe, je soutiens que la chose est
    démontrée. Candide perdit connaissance, et Pangloss lui apporta un peu
    d'eau d'une fontaine voisine.



    Le lendemain, ayant trouvé quelques provisions de bouche en se glissant à
    travers des décombres, ils réparèrent un peu leurs forces. Ensuite ils
    travaillèrent comme les autres à soulager les habitants échappés à la mort.
    Quelques citoyens, secourus par eux, leur donnèrent un aussi bon dîner
    qu'on le pouvait dans un tel désastre: il est vrai que le repas était
    triste; les convives arrosaient leur pain de leurs larmes; mais Pangloss
    les consola, en les assurant que les choses ne pouvaient être autrement:
    Car, dit-il, tout ceci est ce qu'il y a de mieux; car s'il y a un volcan à
    Lisbonne, il ne pouvait être ailleurs; car il est impossible que les choses
    ne soient pas où elles sont, car tout est bien.



    Un petit homme noir, familier de l'inquisition, lequel était à côté de lui,
    prit poliment la parole et dit: Apparemment que monsieur ne croit pas au
    péché originel; car si tout est au mieux, il n'y a donc eu ni chute ni
    punition.



    Je demande très humblement pardon à votre excellence, répondit Pangloss
    encore plus poliment, car la chute de l'homme et la malédiction entraient
    nécessairement dans le meilleur des mondes possibles. Monsieur ne croit
    donc pas à la liberté? dit le familier. Votre excellence m'excusera, dit
    Pangloss; la liberté peut subsister avec la nécessité absolue; car il était
    nécessaire que nous fussions libres; car enfin la volonté déterminée……
    Pangloss était au milieu de sa phrase, quand le familier fit un signe de
    tête à son estafier qui lui servait à boire du vin de Porto ou d'Oporto.




    CHAPITRE VI.



    Comment on fit un bel auto-da-fé pour empêcher les tremblements de terre,
    et comment Candide fut fessé.



    Après le tremblement de terre qui avait détruit les trois quarts de
    Lisbonne, les sages du pays n'avaient pas trouvé un moyen plus efficace
    pour prévenir une ruine totale que de donner au peuple un bel auto-da-fé;
    il était décidé par l'université de Coïmbre que le spectacle de quelques
    personnes brûlées à petit feu, en grande cérémonie, est un secret
    infaillible pour empêcher la terre de trembler.



    On avait en conséquence saisi un Biscayen convaincu d'avoir épousé sa
    commère, et deux Portugais qui en mangeant un poulet en avaient arraché le
    lard: on vint lier après le dîner le docteur Pangloss et son disciple
    Candide, l'un pour avoir parlé, et l'autre pour l'avoir écouté avec un air
    d'approbation: tous deux furent menés séparément dans des appartements
    d'une extrême fraîcheur, dans lesquels on n'était jamais incommodé du
    soleil: huit jours après ils furent tous deux revêtus d'un san-benito, et
    on orna leurs têtes de mitres de papier: la mitre et le san-benito de
    Candide étaient peints de flammes renversées, et de diables qui n'avaient
    ni queues ni griffes; mais les diables de Pangloss portaient griffes et
    queues, et les flammes étaient droites. Ils marchèrent en procession ainsi
    vêtus, et entendirent un sermon très pathétique, suivi d'une belle musique
    en faux-bourdon. Candide fut fessé en cadence, pendant qu'on chantait; le
    Biscayen et les deux hommes qui n'avaient point voulu manger de lard furent
    brûlés, et Pangloss fut pendu, quoique ce ne soit pas la coutume. Le même
    jour la terre trembla de nouveau avec un fracas épouvantable.



    Candide épouvanté, interdit, éperdu, tout sanglant, tout palpitant, se
    disait à lui-même: Si c'est ici le meilleur des mondes possibles, que sont
    donc les autres? passe encore si je n'étais que fessé, je l'ai été chez les
    Bulgares; mais, ô mon cher Pangloss! le plus grand des philosophes, faut-il
    vous avoir vu pendre, sans que je sache pourquoi! ô mon cher anabaptiste!
    le meilleur des hommes, faut-il que vous ayez été noyé dans le port! ô
    mademoiselle Cunégonde! la perle des filles, faut-il qu'on vous ait fendu
    le ventre!



    Il s'en retournait, se soutenant à peine, prêché, fessé, absous, et béni,
    lorsqu'une vieille l'aborda, et lui dit: Mon fils, prenez courage,
    suivez-moi.




    CHAPITRE VII



    Comment une vieille prit soin de Candide, et comment il retrouva ce qu'il
    aimait.



    Candide ne prit point courage, mais il suivit la vieille dans une masure:
    elle lui donna un pot de pommade pour se frotter, lui laissa à manger et à
    boire; elle lui montra un petit lit assez propre; il y avait auprès du lit
    un habit complet. Mangez, buvez, dormez, lui dit-elle, et que Notre-Dame
    d'Atocha, monseigneur saint Antoine de Padoue, et monseigneur saint Jacques
    de Compostelle prennent soin de vous! je reviendrai demain. Candide,
    toujours étonné de tout ce qu'il avait vu, de tout ce qu'il avait souffert,
    et encore plus de la charité de la vieille, voulut lui baiser la main. Ce
    n'est pas ma main qu'il faut baiser, dit la vieille; je reviendrai demain.
    Frottez-vous de pommade, mangez et dormez.



    Candide, malgré tant de malheurs, mangea et dormit. Le lendemain la vieille
    lui apporte à déjeuner, visite son dos, le frotte elle-même d'une autre
    pommade: elle lui apporte ensuite à dîner: elle revient sur le soir et
    apporte à souper. Le surlendemain elle fit encore les mêmes cérémonies. Qui
    êtes-vous? lui disait toujours Candide; qui vous a inspiré tant de bonté?
    quelles grâces puis-je vous rendre? La bonne femme ne répondait jamais
    rien. Elle revint sur le soir, et n'apporta point à souper: Venez avec moi,
    dit-elle, et ne dites mot. Elle le prend sous le bras, et marche avec lui
    dans la campagne environ un quart de mille: ils arrivent à une maison
    isolée, entourée de jardins et de canaux. La vieille frappe à une petite
    porte. On ouvre; elle mène Candide, par un escalier dérobé, dans un cabinet
    doré, le laisse sur un canapé de brocart, referme la porte, et s'en va.
    Candide croyait rêver, et regardait toute sa vie comme un songe funeste, et
    le moment présent comme un songe agréable.



    La vieille reparut bientôt; elle soutenait avec peine une femme tremblante,
    d'une taille majestueuse, brillante de pierreries, et couverte d'un voile.
    Otez ce voile, dit la vieille à Candide. Le jeune homme approche; il lève
    le voile d'une main timide. Quel moment! quelle surprise! il croit voir
    mademoiselle Cunégonde; il la voyait en effet, c'était elle-même. La force
    lui manque, il ne peut proférer une parole, il tombe à ses pieds. Cunégonde
    tombe sur le canapé. La vieille les accable d'eaux spiritueuses, ils
    reprennent leurs sens, ils se parlent: ce sont d'abord des mots
    entrecoupés, des demandes et des réponses qui se croisent, des soupirs, des
    larmes, des cris. La vieille leur recommande de faire moins de bruit, et
    les laisse en liberté. Quoi! c'est vous, lui dit Candide, vous vivez! je
    vous retrouve en Portugal! On ne vous a donc pas violée? on ne vous a point
    fendu le ventre, comme le philosophe Pangloss me l'avait assuré? Si fait,
    dit la belle Cunégonde; mais on ne meurt pas toujours de ces deux
    accidents.—Mais votre père et votre mère ont-ils été tués?—Il n'est que
    trop vrai, dit Cunégonde en pleurant.—Et votre frère?—Mon frère a été tué
    aussi.—Et pourquoi êtes-vous en Portugal? et comment avez-vous su que j'y
    étais? et par quelle étrange aventure m'avez-vous fait conduire dans cette
    maison?—Je vous dirai tout cela, répliqua la dame; mais il faut auparavant
    que vous m'appreniez tout ce qui vous est arrivé depuis le baiser innocent
    que vous me donnâtes, et les coups de pied que vous reçûtes.



    Candide lui obéit avec un profond respect; et quoiqu'il fût interdit,
    quoique sa voix fût faible et tremblante, quoique l'échine lui fît encore
    un peu mal, il lui raconta de la manière la plus naïve tout ce qu'il avait
    éprouvé depuis le moment de leur séparation. Cunégonde levait les yeux au
    ciel: elle donna des larmes à la mort du bon anabaptiste et de Pangloss;
    après quoi elle parla en ces termes à Candide, qui ne perdait pas une
    parole, et qui la dévorait des yeux.




    CHAPITRE VIII.



    Histoire de Cunégoride.



    J'étais dans mon lit et je dormais profondément, quand il plut au ciel
    d'envoyer les Bulgares dans notre beau château de Thunder-ten-tronckh; ils
    égorgèrent mon père et mon frère, et coupèrent ma mère par morceaux. Un
    grand Bulgare, haut de six pieds, voyant qu'à ce spectacle j'avais perdu
    connaissance, se mit à me violer; cela me fit revenir, je repris mes sens,
    je criai, je me débattis, je mordis, j'égratignai, je voulais arracher les
    yeux à ce grand Bulgare, ne sachant pas que tout ce qui arrivait dans le
    château de mon père était une chose d'usage: le brutal me donna un coup de
    couteau dans le flanc gauche dont je porte encore la marque. Hélas!
    j'espère bien la voir, dit le naïf Candide. Vous la verrez, dit Cunégonde;
    mais continuons. Continuez, dit Candide.



    Elle reprit ainsi le fil de son histoire: Un capitaine bulgare entra, il me
    vit toute sanglante, et le soldat ne se dérangeait pas. Le capitaine se mit
    en colère du peu de respect que lui témoignait, ce brutal, et le tua sur
    mon corps. Ensuite il me fit panser, et m'emmena prisonnière de guerre dans
    son quartier. Je blanchissais le peu de chemises qu'il avait, je fesais sa
    cuisine; il me trouvait fort jolie, il faut l'avouer; et je ne nierai pas
    qu'il ne fût très bien fait, et qu'il n'eût la peau blanche et douce;
    d'ailleurs peu d'esprit, peu de philosophie: on voyait bien qu'il n'avait
    pas été élevé par le docteur Pangloss. Au bout de trois mois, ayant perdu
    tout son argent, et s'étant dégoûté de moi, il me vendit à un Juif nommé
    don Issachar, qui trafiquait en Hollande et en Portugal, et qui aimait
    passionnément les femmes. Ce Juif s'attacha beaucoup à ma personne, mais il
    ne pouvait en triompher; je lui ai mieux résisté qu'au soldat bulgare: une
    personne d'honneur peut être violée une fois, mais sa vertu s'en affermit.
    Le Juif, pour m'apprivoiser, me mena dans cette maison de campagne que vous
    voyez. J'avais cru jusque-là qu'il n'y avait rien sur la terre de si beau
    que le château de Thunder-ten-tronckh; j'ai été détrompée.



    Le grand-inquisiteur m'aperçut un jour à la messe; il me lorgna beaucoup,
    et me fit dire qu'il avait à me parler pour des affaires secrètes. Je fus
    conduite à son palais; je lui appris ma naissance; il me représenta combien
    il était au-dessous de mon rang d'appartenir à un Israélite. On proposa de
    sa part à don Issachar de me céder à monseigneur. Don Issachar, qui est le
    banquier de la cour, et homme de crédit, n'en voulut rien faire.
    L'inquisiteur le menaça d'un auto-da-fé. Enfin mon Juif intimidé conclut un
    marché par lequel la maison et moi leur appartiendraient à tous deux en
    commun; que le Juif aurait pour lui les lundis, mercredis, et le jour du
    sabbat, et que l'inquisiteur aurait les autres jours de la semaine. Il y a
    six mois que cette convention subsiste. Ce n'a pas été sans querelles; car
    souvent il a été indécis si la nuit du samedi au dimanche appartenait à
    l'ancienne loi ou à la nouvelle. Pour moi, j'ai résisté jusqu'à présent à
    toutes les deux; et je crois que c'est pour cette raison que j'ai toujours
    été aimée.



    Enfin, pour détourner le fléau des tremblements de terre, et pour intimider
    don Issachar, il plut à monseigneur l'inquisiteur de célébrer un
    auto-da-fé. Il me fit l'honneur de m'y inviter. Je fus très bien placée; on
    servit aux dames des rafraîchissements entre la messe et l'exécution. Je
    fus, à la vérité, saisie d'horreur en voyant brûler ces deux Juifs et cet
    honnête Biscayen qui avait épousé sa commère: mais quelle fut ma surprise,
    mon effroi, mon trouble, quand je vis dans un san-benito, et sous une
    mitre, une figure qui ressemblait à celle de Pangloss! Je me frottai les
    yeux, je regardai attentivement, je le vis pendre; je tombai en faiblesse.
    A peine reprenais-je mes sens, que je vous vis dépouillé tout nu; ce fut là
    le comble de l'horreur, de la consternation, de la douleur, du désespoir.
    Je vous dirai, avec vérité, que votre peau est encore plus blanche, et d'un
    incarnat plus parfait que celle de mon capitaine des Bulgares. Cette vue
    redoubla tous les sentiments qui m'accablaient, qui me dévoraient. Je
    m'écriai, je voulus dire, Arrêtez, barbares! mais la voix me manqua, et mes
    cris auraient été inutiles. Quand vous eûtes été bien fessé: Comment se
    peut-il faire, disais-je, que l'aimable Candide et le sage Pangloss se
    trouvent à Lisbonne, l'un pour recevoir cent coups de fouet, et l'autre
    pour être pendu par l'ordre de monseigneur l'inquisiteur, dont je suis la
    bien-aimée? Pangloss m'a donc bien cruellement trompée, quand il me disait
    que tout va le mieux du monde!



    Agitée, éperdue, tantôt hors de moi-même, et tantôt prête de mourir de
    faiblesse, j'avais la tête remplie du massacre de mon père, de ma mère, de
    mon frère, de l'insolence de mon vilain soldat bulgare, du coup de couteau
    qu'il me donna, de ma servitude, de mon métier de cuisinière, de mon
    capitaine bulgare, de mon vilain don Issachar, de mon abominable
    inquisiteur, de la pendaison du docteur Pangloss, de ce grand miserere en
    faux-bourdon pendant lequel on vous fessait, et surtout du baiser que je
    vous avais donné derrière un paravent, le jour que je vous avais vu pour la
    dernière fois. Je louai Dieu, qui vous ramenait à moi par tant d'épreuves.
    Je recommandai à ma vieille d'avoir soin de vous, et de vous amener ici dès
    qu'elle le pourrait. Elle a très bien exécuté ma commission; j'ai goûté le
    plaisir inexprimable de vous revoir, de vous entendre, de vous parler. Vous
    devez avoir une faim dévorante; j'ai grand appétit; commençons par souper.



    Les voilà qui se mettent tous deux à table; et, après le souper, ils se
    replacent sur ce beau canapé dont on a déjà parlé; ils y étaient quand le
    signor don Issachar, l'un des maîtres de la maison, arriva. C'était le jour
    du sabbat. Il venait jouir de ses droits, et expliquer son tendre amour.




    CHAPITRE IX.



    Ce qui advint de Cunégonde, de Candide, du grand-inquisiteur, et d'un Juif.



    Cet Issachar était le plus colérique Hébreu qu'on eût vu dans Israël,
    depuis la captivité en Babylone. Quoi! dit-il, chienne de galiléenne, ce
    n'est pas assez de monsieur l'inquisiteur? il faut que ce coquin partage
    aussi avec moi? En disant cela il tire un long poignard dont il était
    toujours pourvu, et, ne croyant pas que son adverse partie eût des armes,
    il se jette sur Candide; mais notre bon Vestphalien avait reçu une belle
    épée de la vieille avec l'habit complet. Il tire son épée, quoiqu'il eût
    les moeurs fort douces, et vous étend l'Israélite roide mort sur le
    carreau, aux pieds de la belle Cunégonde.



    Sainte Vierge! s'écria-t-elle, qu'allons-nous devenir? un homme tué chez
    moi! si la justice vient, nous sommes perdus. Si Pangloss n'avait pas été
    pendu, dit Candide, il nous donnerait un bon conseil dans cette extrémité,
    car c'était un grand philosophe. A son défaut, consultons la vieille. Elle
    était fort prudente, et commençait à dire son avis quand une autre petite
    porte s'ouvrit. Il était une heure après minuit, c'était le commencement du
    dimanche. Ce jour appartenait à monseigneur l'inquisiteur. Il entre et voit
    le fessé Candide, l'épée à la main, un mort étendu par terre, Cunégonde
    effarée, et la vieille donnant des conseils.



    Voici dans ce moment ce qui se passa dans l'âme de Candide, et comment il
    raisonna: Si ce saint homme appelle du secours, il me fera infailliblement
    brûler, il pourra en faire autant de Cunégonde; il m'a fait fouetter
    impitoyablement; il est mon rival; je suis en train de tuer; il n'y a pas à
    balancer. Ce raisonnement fut net et rapide; et, sans donner le temps à
    l'inquisiteur de revenir de sa surprise, il le perce d'outre en outre, et
    le jette à côté du Juif. En voici bien d'une autre, dit Cunégonde; il n'y a
    plus de rémission; nous sommes excommuniés, notre dernière heure est venue!
    Comment avez-vous fait, vous qui êtes né si doux, pour tuer en deux minutes
    un Juif et un prélat? Ma belle demoiselle, répondit Candide, quand on est
    amoureux, jaloux, et fouetté par l'inquisition, on ne se connaît plus.



    La vieille prit alors la parole, et dit: Il y a trois chevaux andalous dans
    l'écurie, avec leurs selles et leurs brides, que le brave Candide les
    prépare; madame a des moyadors et des diamants, montons vite à cheval,
    quoique je ne puisse me tenir que sur une fesse, et allons à Cadix; il fait
    le plus beau temps du monde, et c'est un grand plaisir de voyager pendant
    la fraîcheur de la nuit.



    Aussitôt Candide selle les trois chevaux; Cunégonde, la vieille, et lui,
    font trente milles d'une traite. Pendant qu'ils s'éloignaient, la sainte
    hermandad arrive dans la maison, on enterre monseigneur dans une belle
    église, on jette Issachar à la voirie.



    Candide, Cunégonde, et la vieille, étaient déjà dans la petite ville
    d'Avacéna, au milieu des montagnes de la Sierra-Morena; et ils parlaient
    ainsi dans un cabaret.




    CHAPITRE X.



    Dans quelle détresse Candide, Cunégonde, et la vieille, arrivent à Cadix,
    et leur embarquement.



    Qui a donc pu me voler mes pistoles et mes diamants? disait en pleurant
    Cunégonde; de quoi vivrons-nous? comment ferons-nous? où trouver des
    inquisiteurs et des Juifs qui m'en donnent d'autres? Hélas! dit la vieille,
    je soupçonne fort un révérend père cordelier, qui coucha hier dans la même
    auberge que nous à Badajos; Dieu me garde de faire un jugement téméraire!
    mais il entra deux fois dans notre chambre, et il partit long-temps avant
    nous. Hélas! dit Candide, le bon Pangloss m'avait souvent prouvé que les
    biens de la terre sont communs à tous les hommes, que chacun y a un droit
    égal. Ce cordelier devait bien, suivant ces principes, nous laisser de quoi
    achever notre voyage. Il ne vous reste donc rien du tout, ma belle
    Cunégonde? Pas un maravédis, dit-elle. Quel parti prendre? dit Candide.
    Vendons un des chevaux, dit la vieille; je monterai en croupe derrière
    mademoiselle, quoique je ne puisse me tenir que sur une fesse, et nous
    arriverons à Cadix.



    Il y avait dans la même hôtellerie un prieur de bénédictins; il acheta le
    cheval bon marché. Candide, Cunégonde, et la vieille, passèrent par Lucena,
    par Chillas, par Lebrixa, et arrivèrent enfin à Cadix. On y équipait une
    flotte, et on y assemblait des troupes pour mettre à la raison les
    révérends pères jésuites du Paraguai, qu'on accusait d'avoir fait révolter
    une de leurs hordes contre les rois d'Espagne et de Portugal, auprès de la
    ville du Saint-Sacrement. Candide, ayant servi chez les Bulgares, fit
    l'exercice bulgarien devant le général de la petite armée avec tant de
    grâce, de célérité, d'adresse, de fierté, d'agilité, qu'on lui donna une
    compagnie d'infanterie à commander. Le voilà capitaine; il s'embarque avec
    mademoiselle Cunégonde, la vieille, deux valets, et les deux chevaux
    andalous qui avaient appartenu à M. le grand-inquisiteur de Portugal.



    Pendant toute la traversée ils raisonnèrent beaucoup sur la philosophie du
    pauvre Pangloss. Nous allons dans un autre univers, disait Candide; c'est
    dans celui-là, sans doute, que tout est bien: car il faut avouer qu'on
    pourrait gémir un peu de ce qui se passe dans le nôtre en physique et en
    morale. Je vous aime de tout mon coeur, disait Cunégonde; mais j'ai encore
    l'âme tout effarouchée de ce que j'ai vu, de ce que j'ai éprouvé. Tout ira
    bien, répliquait Candide; la mer de ce nouveau monde vaut déjà mieux que
    les mers de notre Europe; elle est plus calme, les vents plus constants.
    C'est certainement le Nouveau-Monde qui est le meilleur des univers
    possibles. Dieu le veuille! disait Cunégonde: mais j'ai été si horriblement
    malheureuse dans le mien, que mon coeur est presque fermé à l'espérance.
    Vous vous plaignez, leur dit la vieille; hélas! vous n'avez pas éprouvé des
    infortunes telles que les miennes. Cunégonde se mit presque à rire, et
    trouva cette bonne femme fort plaisante de prétendre être plus malheureuse
    qu'elle. Hélas! lui dit-elle, ma bonne, à moins que vous n'ayez été violée
    par deux Bulgares, que vous n'ayez reçu deux coups de couteau dans le
    ventre, qu'on n'ait démoli deux de vos châteaux, qu'on n'ait égorgé à vos
    yeux deux mères et deux pères, et que vous n'ayez vu deux de vos amants
    fouettés dans un auto-da-fé, je ne vois pas que vous puissiez l'emporter
    sur moi; ajoutez que je suis née baronne avec soixante et douze quartiers,
    et que j'ai été cuisinière. Mademoiselle, répondit la vieille, vous ne
    savez pas quelle est ma naissance; et si je vous montrais mon derrière,
    vous ne parleriez pas comme vous faites, et vous suspendriez votre
    jugement. Ce discours fit naître une extrême curiosité dans l'esprit de
    Cunégonde et de Candide. La vieille leur parla en ces termes.




    CHAPITRE XI.



    Histoire de la vieille.



    Je n'ai pas eu toujours les yeux éraillés et bordés d'écarlate; mon nez n'a
    pas toujours touché à mon menton, et je n'ai pas toujours été servante. Je
    suis la fille du pape Urbain X et de la princesse de Palestrine. On m'éleva
    jusqu'à quatorze ans dans un palais auquel tous les châteaux de vos barons
    allemands n'auraient pas servi d'écurie; et une de mes robes valait mieux
    que toutes les magnificences de la Vestphalie. Je croissais en beauté, en
    grâces, en talents, au milieu des plaisirs, des respects, et des
    espérances: j'inspirais déjà de l'amour; ma gorge se formait; et quelle
    gorge! blanche, ferme, taillée comme celle de la Vénus de Médicis; et quels
    yeux! quelles paupières! quels sourcils noirs! quelles flammes brillaient
    dans mes deux prunelles, et effaçaient la scintillation des étoiles! comme
    me disaient les poètes du quartier. Les femmes qui m'habillaient et qui me
    déshabillaient tombaient en extase en me regardant par-devant et
    par-derrière; et tous les hommes auraient voulu être à leur place.



    Je fus fiancée à un prince souverain de Massa-Carrara: quel prince! aussi
    beau que moi, pétri de douceur et d'agréments, brillant d'esprit et brûlant
    d'amour; je l'aimais comme on aime pour la première fois, avec idolâtrie,
    avec emportement. Les noces furent préparées: c'était une pompe, une
    magnificence inouïe; c'étaient des fêtes, des carrousels, des opéra-buffa
    continuels; et toute l'Italie fit pour moi des sonnets dont il n'y eut pas
    un seul de passable. Je touchais au moment de mon bonheur, quand une
    vieille marquise, qui avait été maîtresse de mon prince, l'invita à prendre
    du chocolat chez elle; il mourut en moins de deux heures avec des
    convulsions épouvantables; mais ce n'est qu'une bagatelle. Ma mère au
    désespoir, et bien moins affligée que moi, voulut s'arracher pour quelque
    temps à un séjour si funeste. Elle avait une très belle terre auprès de
    Gaïète: nous nous embarquâmes sur une galère du pays, dorée comme l'autel
    de Saint-Pierre de Rome. Voilà qu'un corsaire de Salé fond sur nous et nous
    aborde: nos soldats se défendirent comme des soldats du pape; ils se mirent
    tous à genoux en jetant leurs armes, et en demandant au corsaire une
    absolution in articulo mortis.



    Aussitôt on les dépouilla nus comme des singes, et ma mère aussi, nos
    filles d'honneur aussi, et moi aussi. C'est une chose admirable que la
    diligence avec laquelle ces messieurs déshabillent le monde; mais ce qui me
    surprit davantage, c'est qu'ils nous mirent à tous le doigt dans un endroit
    où nous autres femmes nous ne nous laissons mettre d'ordinaire que des
    canules. Cette cérémonie me paraissait bien étrange: voilà comme on juge de
    tout quand on n'est pas sorti de son pays. J'appris bientôt que c'était
    pour voir si nous n'avions pas caché là quelques diamants; c'est un usage
    établi de temps immémorial parmi les nations policées qui courent sur mer.
    J'ai su que messieurs les religieux chevaliers de Malte n'y manquent jamais
    quand ils prennent des Turcs et des Turques; c'est une loi du droit des
    gens à laquelle on n'a jamais dérogé.



    Je ne vous dirai point combien il est dur pour une jeune princesse d'être
    menée esclave à Maroc avec sa mère: vous concevez assez tout ce que nous
    eûmes à souffrir dans le vaisseau corsaire. Ma mère était encore très
    belle: nos filles d'honneur, nos simples femmes de chambre avaient plus de
    charmes qu'on n'en peut trouver dans toute l'Afrique: pour moi, j'étais
    ravissante, j'étais la beauté, la grâce même, et j'étais pucelle: je ne le
    fus pas long-temps; cette fleur, qui avait été réservée pour le beau prince
    de Massa-Carrara, me fut ravie par le capitaine corsaire; c'était un nègre
    abominable, qui croyait encore me faire beaucoup d'honneur. Certes il
    fallait que madame la princesse de Palestrine et moi fussions bien fortes
    pour résister à tout ce que nous éprouvâmes jusqu'à notre arrivée à Maroc!
    Mais passons; ce sont des choses si communes, qu'elles ne valent pas la
    peine qu'on en parle.



    Maroc nageait dans le sang quand nous arrivâmes. Cinquante fils de
    l'empereur Muley Ismael avaient chacun leur parti; ce qui produisait en
    effet cinquante guerres civiles, de noirs contre noirs, de noirs contre
    basanés, de basanés contre basanés, de mulâtres contre mulâtres: c'était un
    carnage continuel dans toute l'étendue de l'empire.



    A peine fûmes-nous débarquées, que des noirs d'une faction ennemie de celle
    de mon corsaire se présentèrent pour lui enlever son butin. Nous étions,
    après les diamants et l'or, ce qu'il avait de plus précieux. Je fus témoin
    d'un combat tel que vous n'en voyez jamais dans vos climats d'Europe. Les
    peuples septentrionaux n'ont pas le sang assez ardent; ils n'ont pas la
    rage des femmes au point où elle est commune en Afrique. Il semble que vos
    Européans aient du lait dans les veines; c'est du vitriol, c'est du feu qui
    coule dans celles des habitants du mont Atlas et des pays voisins. On
    combattit avec la fureur des lions, des tigres, et des serpents de la
    contrée, pour savoir qui nous aurait. Un Maure saisit ma mère par le bras
    droit, le lieutenant de mon capitaine la retint par le bras gauche; un
    soldat maure la prit par une jambe, un de nos pirates la tenait par
    l'autre. Nos filles se trouvèrent presque toutes en un moment tirées ainsi
    à quatre soldats. Mon capitaine me tenait cachée derrière lui; il avait le
    cimeterre au poing, et tuait tout ce qui s'opposait à sa rage. Enfin je vis
    toutes nos Italiennes et ma mère déchirées, coupées, massacrées par les
    monstres qui se les disputaient. Les captifs, mes compagnons, ceux qui les
    avaient pris, soldats, matelots, noirs, basanés, blancs, mulâtres, et enfin
    mon capitaine, tout fut tué, et je demeurai mourante sur un tas de morts.
    Des scènes pareilles se passaient, comme on sait, dans l'étendue de plus de
    trois cents lieues, sans qu'on manquât aux cinq prières par jour ordonnées
    par Mahomet.



    Je me débarrassai avec beaucoup de peine de la foule de tant de cadavres
    sanglants entassés, et je me traînai sous un grand oranger au bord d'un
    ruisseau voisin; j'y tombai d'effroi, de lassitude, d'horreur, de
    désespoir, et de faim. Bientôt après mes sens accablés se livrèrent à un
    sommeil qui tenait plus de l'évanouissement que du repos. J'étais dans cet
    état de faiblesse et d'insensibilité, entre la mort et la vie, quand je me
    sentis pressée de quelque chose qui s'agitait sur mon corps; j'ouvris les
    yeux, je vis un homme blanc et de bonne mine qui soupirait, et qui disait
    entre ses dents: O che sciagura d'essere senza coglioni!




    CHAPITRE XII.



    Suite des malheurs de la vieille.



    Étonnée et ravie d'entendre la langue de ma patrie, et non moins surprise
    des paroles que proférait cet homme, je lui répondis qu'il y avait de plus
    grands malheurs que celui dont il se plaignait; je l'instruisis en peu de
    mots des horreurs que j'avais essuyées, et je retombai en faiblesse. Il
    m'emporta dans une maison voisine, me fit mettre au lit, me fit donner à
    manger, me servit, me consola, me flatta, me dit qu'il n'avait rien vu de
    si beau que moi, et que jamais il n'avait tant regretté ce que personne ne
    pouvait lui rendre. Je suis né à Naples, me dit-il; on y chaponne deux ou
    trois mille enfants tous les ans; les uns en meurent, les autres acquièrent
    une voix plus belle que celle des femmes, les autres vont gouverner des
    états. On me fit cette opération avec un très grand succès, et j'ai été
    musicien de la chapelle de madame la princesse de Palestrine. De ma mère!
    m'écriai-je. De votre mère! s'écria-t-il en pleurant: quoi! vous seriez
    cette jeune princesse que j'ai élevée jusqu'à l'âge de six ans, et qui
    promettait déjà d'être aussi belle que vous êtes?—C'est moi-même; ma mère
    est à quatre cents pas d'ici coupée en quartiers sous un tas de morts…..



    Je lui contai tout ce qui m'était arrivé; il me conta aussi ses aventures,
    et m'apprit comment il avait été envoyé chez le roi de Maroc par une
    puissance chrétienne, pour conclure avec ce monarque un traité par lequel
    on lui fournirait de la poudre, des canons, et des vaisseaux, pour l'aider
    à exterminer le commerce des autres chrétiens. Ma mission est faite, dit
    cet honnête eunuque; je vais m'embarquer à Ceuta, et je vous ramènerai en
    Italie. Ma che sciagura d'essere senza coglioni!



    Je le remerciai avec des larmes d'attendrissement; et au lieu de me mener
    en Italie, il me conduisit à Alger, et me vendit au dey de cette province.
    A peine fus-je vendue, que cette peste qui a fait le tour de l'Afrique, de
    l'Asie, de l'Europe, se déclara dans Alger avec fureur. Vous avez vu des
    tremblements de terre; mais, mademoiselle, avez-vous jamais eu la peste?
    Jamais, répondit la baronne.



    Si vous l'aviez eue, reprit la vieille, vous avoueriez qu'elle est bien
    au-dessus d'un tremblement de terre. Elle est fort commune en Afrique; j'en
    fus attaquée. Figurez-vous quelle situation pour la fille d'un pape, âgée
    de quinze ans, qui en trois mois de temps avait éprouvé la pauvreté,
    l'esclavage, avait été violée presque tous les jours, avait vu couper sa
    mère en quatre, avait essuyé la faim et la guerre, et mourait pestiférée
    dans Alger! Je n'en mourus pourtant pas; mais mon eunuque et le dey, et
    presque tout le sérail d'Alger périrent.



    Quand les premiers ravages de cette épouvantable peste furent passés, on
    vendit les esclaves du dey. Un marchand m'acheta, et me mena à Tunis; il me
    vendit à un autre marchand qui me revendit à Tripoli; de Tripoli je fus
    revendue à Alexandrie, d'Alexandrie revendue à Smyrne; de Smyrne à
    Constantinople. J'appartins enfin à un aga des janissaires, qui fut bientôt
    commandé pour aller défendre Azof contre les Russes qui l'assiégeaient.



    L'aga, qui était un très galant homme, mena avec lui tout son sérail, et
    nous logea dans un petit fort sur les Palus-Méotides, gardé par deux
    eunuques noirs et vingt soldats. On tua prodigieusement de Russes, mais ils
    nous le rendirent bien: Azof fut mis à feu et à sang, et on ne pardonna ni
    au sexe, ni à l'âge; il ne resta que notre petit fort; les ennemis
    voulurent nous prendre par famine. Les vingt janissaires avaient juré de ne
    se jamais rendre. Les extrémités de la faim où ils furent réduits les
    contraignirent à manger nos deux eunuques, de peur de violer leur serment.
    Au bout de quelques jours ils résolurent de manger les femmes.



    Nous avions un iman très pieux et très compatissant, qui leur fit un beau
    sermon par lequel il leur persuada de ne nous pas tuer tout-à-fait. Coupez,
    dit-il, seulement une fesse à chacune de ces dames, vous ferez très bonne
    chère; s'il faut y revenir, vous en aurez encore autant dans quelques
    jours; le ciel vous saura gré d'une action si charitable, et vous serez
    secourus.



    Il avait beaucoup d'éloquence; il les persuada: on nous fit cette horrible
    opération; l'iman nous appliqua le même baume qu'on met aux enfants qu'on
    vient de circoncire: nous étions toutes à la mort.



    A peine les janissaires eurent-ils fait le repas que nous leur avions
    fourni, que les Russes arrivent sur des bateaux plats; pas un janissaire ne
    réchappa. Les Russes ne firent aucune attention à l'état où nous étions. Il
    y a partout des chirurgiens français: un d'eux qui était fort adroit prit
    soin de nous, il nous guérit; et je me souviendrai toute ma vie, que quand
    mes plaies furent bien fermées, il me fit des propositions. Au reste, il
    nous dit à toutes de nous consoler; il nous assura que dans plusieurs
    sièges pareille chose était arrivée, et que c'était la loi de la guerre.



    Dès que mes compagnes purent marcher, on les fit aller à Moscou; j'échus en
    partage à un boïard qui me fit sa jardinière, et qui me donnait vingt coups
    de fouet par jour; mais ce seigneur ayant été roué au bout de deux ans avec
    une trentaine de boïards pour quelque tracasserie de cour, je profitai de
    cette aventure; je m'enfuis; je traversai toute la Russie; je fus
    long-temps servante de cabaret à Riga, puis à Rostock, à Vismar, à
    Leipsick, à Cassel, à Utrecht, à Leyde, à la Haye, à Rotterdam: j'ai
    vieilli dans la misère et dans l'opprobre, n'ayant que la moitié d'un
    derrière, me souvenant toujours que j'étais fille d'un pape; je voulus cent
    fois me tuer, mais j'aimais encore la vie. Cette faiblesse ridicule est
    peut-être un de nos penchants les plus funestes; car y a-t-il rien de plus
    sot que de vouloir porter continuellement un fardeau qu'on veut toujours
    jeter par terre; d'avoir son être en horreur, et de tenir à son être; enfin
    de caresser le serpent qui nous dévore, jusqu'à ce qu'il nous ait mangé le
    coeur?



    J'ai vu dans les pays que le sort m'a fait parcourir, et dans les cabarets
    où j'ai servi, un nombre prodigieux de personnes qui avaient leur existence
    en exécration; mais je n'en ai vu que douze qui aient mis volontairement
    fin à leur misère, trois nègres, quatre Anglais, quatre Genevois, et un
    professeur allemand nommé Robeck. J'ai fini par être servante chez le Juif
    don Issachar; il me mit auprès de vous, ma belle demoiselle; je me suis
    attachée à votre destinée, et j'ai été plus occupée de vos aventures que
    des miennes. Je ne vous aurais même jamais parlé de mes malheurs, si vous
    ne m'aviez pas un peu piquée, et s'il n'était d'usage, dans un vaisseau, de
    conter des histoires pour se désennuyer. Enfin, mademoiselle, j'ai de
    l'expérience, je connais le monde; donnez-vous un plaisir, engagez chaque
    passager à vous conter son histoire, et s'il s'en trouve un seul qui n'ait
    souvent maudit sa vie, qui ne se soit souvent dit à lui-même qu'il était le
    plus malheureux des hommes, jetez-moi dans la mer la tête la première.




    CHAPITRE XIII.



    Comment Candide fut obligé de se séparer de la belle Cunégonde et de la
    vieille.



    La belle Cunégonde, ayant entendu l'histoire de la vieille, lui fit toutes
    les politesses qu'on devait à une personne de son rang et de son mérite.
    Elle accepta la proposition; elle engagea tous les passagers, l'un après
    l'autre, à lui conter leurs aventures. Candide et elle avouèrent que la
    vieille avait raison. C'est bien dommage, disait Candide, que le sage
    Pangloss ait été pendu contre la coutume dans un auto-da-fé; il nous dirait
    des choses admirables sur le mal physique et sur le mal moral qui couvrent
    la terre et la mer, et je me sentirais assez de force pour oser lui faire
    respectueusement quelques objections.



    A mesure que chacun racontait son histoire, le vaisseau avançait. On aborda
    dans Buénos-Ayres. Cunégonde, le capitaine Candide, et la vieille, allèrent
    chez le gouverneur don Fernando d'Ibaraa, y Figueora, y Mascarenes, y
    Lampourdos, y Souza. Ce seigneur avait une fierté convenable à un homme qui
    portait tant de noms. Il parlait aux hommes avec le dédain le plus noble,
    portant le nez si haut, élevant si impitoyablement la voix, prenant un ton
    si imposant, affectant une démarche si altière, que tous ceux qui le
    saluaient étaient tentés de le battre. Il aimait les femmes à la fureur.
    Cunégonde lui parut ce qu'il avait jamais vu de plus beau. La première
    chose qu'il fit fut de demander si elle n'était point la femme du
    capitaine. L'air dont il fit cette question alarma Candide: il n'osa pas
    dire qu'elle était sa femme, parcequ'en effet elle ne l'était point; il
    n'osait pas dire que c'était sa soeur, parcequ'elle ne l'était pas non
    plus; et quoique ce mensonge officieux eût été autrefois très à la mode
    chez les anciens, et qu'il pût être utile aux modernes, son âme était trop
    pure pour trahir la vérité. Mademoiselle Cunégonde, dit-il, doit me faire
    l'honneur de m'épouser, et nous supplions votre excellence de daigner faire
    notre noce.



    Don Fernando d'Ibaraa, y Figueora, y Mascarenes, y Lampourdos, y Souza,
    relevant sa moustache, sourit amèrement, et ordonna au capitaine Candide
    d'aller faire la revue de sa compagnie. Candide obéit; le gouverneur
    demeura avec mademoiselle Cunégonde. Il lui déclara sa passion, lui
    protesta que le lendemain il l'épouserait à la face de l'Église, ou
    autrement, ainsi qu'il plairait à ses charmes. Cunégonde lui demanda un
    quart d'heure pour se recueillir, pour consulter la vieille, et pour se
    déterminer.



    La vieille dit à Cunégonde: Mademoiselle, vous avez soixante et douze
    quartiers et pas une obole; il ne tient qu'à vous d'être la femme du plus
    grand seigneur de l'Amérique méridionale, qui a une très belle moustache;
    est-ce à vous de vous piquer d'une fidélité à toute épreuve? Vous avez été
    violée par les Bulgares; un Juif et un inquisiteur ont eu vos bonnes
    grâces: les malheurs donnent des droits. J'avoue que si j'étais à votre
    place, je ne ferais aucun scrupule d'épouser monsieur le gouverneur, et de
    faire la fortune de monsieur le capitaine Candide. Tandis que la vieille
    parlait avec toute la prudence que l'âge et l'expérience donnent, on vit
    entrer dans le port un petit vaisseau; il portait un alcade et des
    alguazils, et voici ce qui était arrivé.



    La vieille avait très bien deviné que ce fut un cordelier à la grande
    manche qui vola l'argent et les bijoux de Cunégonde dans la ville de
    Badajos, lorsqu'elle fuyait en hâte avec Candide. Ce moine voulut vendre
    quelques unes des pierreries à un joaillier. Le marchand les reconnut pour
    celles du grand-inquisiteur. Le cordelier, avant d'être pendu, avoua qu'il
    les avait volées: il indiqua les personnes, et la route qu'elles prenaient.
    La fuite de Cunégonde et de Candide était déjà connue. On les suivit à
    Cadix: on envoya, sans perdre de temps, un vaisseau à leur poursuite. Le
    vaisseau était déjà dans le port de Buénos-Ayres. Le bruit se répandit
    qu'un alcade allait débarquer, et qu'on poursuivait les meurtriers de
    monseigneur le grand-inquisiteur. La prudente vieille vit dans l'instant
    tout ce qui était à faire. Vous ne pouvez fuir, dit-elle à Cunégonde, et
    vous n'avez rien à craindre; ce n'est pas vous qui avez tué monseigneur, et
    d'ailleurs le gouverneur, qui vous aime, ne souffrira pas qu'on vous
    maltraite; demeurez. Elle court sur-le-champ à Candide: Fuyez, dit-elle, ou
    dans une heure vous allez être brûlé. Il n'y avait pas un moment à perdre;
    mais comment se séparer de Cunégonde, et où se réfugier?




    CHAPITRE XIV.



    Comment Candide et Cacambo furent reçus chez les jésuites du Paraguai.



    Candide avait amené de Cadix un valet tel qu'on en trouve beaucoup sur les
    côtes d'Espagne et dans les colonies. C'était un quart d'Espagnol, né d'un
    métis dans le Tucuman; il avait été enfant de choeur, sacristain, matelot,
    moine, facteur, soldat, laquais. Il s'appelait Cacambo, et aimait fort son
    maître, parceque son maître était un fort bon homme. Il sella au plus vite
    les deux chevaux andalous. Allons, mon maître, suivons le conseil de la
    vieille, partons, et courons sans regarder derrière nous. Candide versa des
    larmes: O ma chère Cunégonde! faut-il vous abandonner dans le temps que
    monsieur le gouverneur va faire nos noces! Cunégonde amenée de si loin, que
    deviendrez-vous? Elle deviendra ce qu'elle pourra, dit Cacambo; les femmes
    ne sont jamais embarrassées d'elles; Dieu y pourvoit; courons. Où me
    mènes-tu? où allons-nous? que ferons-nous sans Cunégonde? disait Candide.
    Par saint Jacques de Compostelle, dit Cacambo, vous alliez faire la guerre
    aux jésuites, allons la faire pour eux; je sais assez les chemins, je vous
    mènerai dans leur royaume, ils seront charmés d'avoir un capitaine qui
    fasse l'exercice à la bulgare; vous ferez une fortune prodigieuse; quand on
    n'a pas son compte dans un monde, on le trouve dans un autre. C'est un très
    grand plaisir de voir et de faire des choses nouvelles.



    Tu as donc été déjà dans le Paraguai? dit Candide. Eh vraiment oui! dit
    Cacambo; j'ai été cuistre dans le collège de l'Assomption, et je connais le
    gouvernement de los padres comme je connais les rues de Cadix. C'est une
    chose admirable que ce gouvernement. Le royaume a déjà plus de trois cents
    lieues de diamètre; il est divisé en trente provinces. Los padres y ont
    tout, et les peuples rien; c'est le chef-d'oeuvre de la raison et de la
    justice. Pour moi, je ne vois rien de si divin que los padres, qui font ici
    la guerre au roi d'Espagne et au roi de Portugal, et qui en Europe
    confessent ces rois; qui tuent ici des Espagnols, et qui à Madrid les
    envoient au ciel; cela me ravit; avançons: vous allez être le plus heureux
    de tous les hommes. Quel plaisir auront los padres, quand ils sauront qu'il
    leur vient un capitaine qui sait l'exercice bulgare!



    Dès qu'ils furent arrivés à la première barrière, Cacambo dit à la garde
    avancée qu'un capitaine demandait à parler à monseigneur le commandant. On
    alla avertir la grande garde. Un officier paraguain courut aux pieds du
    commandant lui donner part de la nouvelle. Candide et Cacambo furent
    d'abord désarmés; on se saisit de leurs deux chevaux andalous. Les deux
    étrangers sont introduits au milieu de deux files de soldats; le commandant
    était au bout, le bonnet à trois cornes en tête, la robe retroussée, l'épée
    au côté, l'esponton à la main. Il fit un signe; aussitôt vingt-quatre
    soldats entourent les deux nouveaux venus. Un sergent leur dit qu'il faut
    attendre, que le commandant ne peut leur parler, que le révérend père
    provincial ne permet pas qu'aucun Espagnol ouvre la bouche qu'en sa
    présence, et demeure plus de trois heures dans le pays. Et où est le
    révérend père provincial? dit Cacambo. Il est à la parade après avoir dit
    sa messe, répondit le sergent, et vous ne pourrez baiser ses éperons que
    dans trois heures. Mais, dit Cacambo, monsieur le capitaine, qui meurt de
    faim comme moi, n'est point Espagnol, il est Allemand; ne pourrions-nous
    point déjeuner en attendant sa révérence?



    Le sergent alla sur-le-champ rendre compte de ce discours au commandant.
    Dieu soit béni! dit ce seigneur, puisqu'il est Allemand, je peux lui
    parler; qu'on le mène dans ma feuillée. Aussitôt on conduit Candide dans un
    cabinet de verdure, orné d'une très jolie colonnade de marbre vert et or,
    et de treillages qui renfermaient des perroquets, des colibris, des
    oiseaux-mouches, des pintades, et tous les oiseaux les plus rares. Un
    excellent déjeuner était préparé dans des vases d'or; et tandis que les
    Paraguains mangèrent du maïs dans des écuelles de bois, en plein champ, à
    l'ardeur du soleil, le révérend père commandant entra dans la feuillée.



    C'était un très beau jeune homme, le visage plein, assez blanc, haut en
    couleur, le sourcil relevé, l'oeil vif, l'oreille rouge, les lèvres
    vermeilles, l'air fier, mais d'une fierté qui n'était ni celle d'un
    Espagnol ni celle d'un jésuite. On rendit à Candide et à Cacambo leurs
    armes, qu'on leur avait saisies, ainsi que les deux chevaux andalous;
    Cacambo leur fit manger l'avoine auprès de la feuillée, ayant toujours
    l'oeil sur eux, crainte de surprise.



    Candide baisa d'abord le bas de la robe du commandant, ensuite ils se
    mirent à table. Vous êtes donc Allemand? lui dit le jésuite en cette
    langue. Oui, mon révérend père, dit Candide. L'un et l'autre, en prononçant
    ces paroles, se regardaient avec une extrême surprise, et une émotion dont
    ils n'étaient pas les maîtres. Et de quel pays d'Allemagne êtes-vous? dit
    le jésuite. De la sale province de Vestphalie, dit Candide: je suis né dans
    le château de Thunder-ten-tronckh. O ciel! est-il possible! s'écria le
    commandant. Quel miracle! s'écria Candide. Serait-ce vous? dit le
    commandant. Cela n'est pas possible, dit Candide. Ils se laissent tomber
    tous deux à la renverse, ils s'embrassent, ils versent des ruisseaux de
    larmes. Quoi! serait-ce vous, mon révérend père? vous, le frère de la belle
    Cunégonde! vous qui fûtes tué par les Bulgares! vous le fils de monsieur le
    baron! vous jésuite au Paraguai! Il faut avouer que ce monde est une
    étrange chose. O Pangloss! Pangloss! que vous sériez aise si vous n'aviez
    pas été pendu!



    Le commandant fit retirer les esclaves nègres et les Paraguains qui
    servaient à boire dans des gobelets de cristal de roche. Il remercia Dieu
    et saint Ignace mille fois; il serrait Candide entre ses bras, leurs
    visages étaient baignés de pleurs. Vous seriez bien plus étonné, plus
    attendri, plus hors de vous-même, dit Candide, si je vous disais que
    mademoiselle Cunégonde, votre soeur, que vous avez crue éventrée, est
    pleine de santé.—Où?—Dans votre voisinage, chez M. le gouverneur de
    Buénos-Ayres; et je venais pour vous faire la guerre. Chaque mot qu'ils
    prononcèrent dans cette longue conversation accumulait prodige sur prodige.
    Leur âme tout entière volait sur leur langue, était attentive dans leurs
    oreilles, et étincelante dans leurs yeux. Comme ils étaient Allemands, ils
    tinrent table long-temps, en attendant le révérend père provincial; et le
    commandant parla ainsi à son cher Candide.




    CHAPITRE XV.



    Comment Candide tua le frère de sa chère Cunégonde.



    J'aurai toute ma vie présent à la mémoire le jour horrible où je vis tuer
    mon père et ma mère, et violer ma soeur. Quand les Bulgares furent retirés,
    on ne trouva point cette soeur adorable, et on mit dans une charrette ma
    mère, mon père, et moi, deux servantes et trois petits garçons égorgés,
    pour nous aller enterrer dans une chapelle de jésuites, à deux lieues du
    château de mes pères. Un jésuite nous jeta de l'eau bénite; elle était
    horriblement salée; il en entra quelques gouttes dans mes yeux: le père
    s'aperçut que ma paupière fesait un petit mouvement: il mit la main sur mon
    coeur, et le sentit palpiter; je fus secouru, et au bout de trois semaines
    il n'y paraissait pas. Vous savez, mon cher Candide, que j'étais fort joli;
    je le devins encore davantage; aussi le révérend père Croust, supérieur de
    la maison, prit pour moi la plus tendre amitié: il me donna l'habit de
    novice: quelque temps après je fus envoyé à Rome. Le père général avait
    besoin d'une recrue de jeunes jésuites allemands. Les souverains du
    Paraguai reçoivent le moins qu'ils peuvent de jésuites espagnols; ils
    aiment mieux les étrangers, dont ils se croient plus maîtres. Je fus jugé
    propre par le révérend père général pour aller travailler dans cette vigne.
    Nous partîmes, un Polonais, un Tyrolien, et moi. Je fus honoré, en
    arrivant, du sous-diaconat et d'une lieutenance: je suis aujourd'hui
    colonel et prêtre. Nous recevrons vigoureusement les troupes du roi
    d'Espagne; je vous réponds qu'elles seront excommuniées et battues. La
    Providence vous envoie ici pour nous seconder. Mais est-il bien vrai que ma
    chère soeur Cunégonde soit dans le voisinage, chez le gouverneur de
    Buénos-Ayres? Candide l'assura par serment que rien n'était plus vrai.
    Leurs larmes recommencèrent à couler.



    Le baron ne pouvait se lasser d'embrasser Candide; il l'appelait son frère,
    son sauveur. Ah! peut-être, lui dit-il, nous pourrons ensemble, mon cher
    Candide, entrer en vainqueurs dans la ville, et reprendre ma soeur
    Cunégonde. C'est tout ce que je souhaite, dit Candide; car je comptais
    l'épouser, et je l'espère encore. Vous, insolent! répondit le baron, vous
    auriez l'impudence d'épouser ma soeur qui a soixante et douze quartiers! Je
    vous trouve bien effronté d'oser me parler d'un dessein si téméraire!
    Candide, pétrifié d'un tel discours, lui répondit: Mon révérend père, tous
    les quartiers du monde n'y font rien; j'ai tiré votre soeur des bras d'un
    Juif et d'un inquisiteur; elle m'a assez d'obligations, elle veut
    m'épouser. Maître Pangloss m'a toujours dit que les hommes sont égaux; et
    assurément je l'épouserai. C'est ce que nous verrons, coquin! dit le
    jésuite baron de Thunder-ten-tronckh; et en même temps il lui donna un
    grand coup du plat de son épée sur le visage. Candide dans l'instant tire
    la sienne, et l'enfonce jusqu'à la garde dans le ventre du baron jésuite;
    mais en la retirant toute fumante, il se mit à pleurer: Hélas! mon Dieu!
    dit-il, j'ai tué mon ancien maître, mon ami, mon beau-frère; je suis le
    meilleur homme du monde, et voilà déjà trois hommes que je tue; et dans ces
    trois il y a deux prêtres.



    Cacambo, qui fesait sentinelle à la porte de la feuillée, accourut. Il ne
    nous reste qu'à vendre cher notre vie, lui dit son maître; on va, sans
    doute, entrer dans la feuillée; il faut mourir les armes à la main.
    Cacambo, qui en avait bien vu d'autres, ne perdit point la tête; il prit la
    robe de jésuite que portait le baron, la mit sur le corps de Candide, lui
    donna le bonnet carré du mort, et le fit monter à cheval. Tout cela se fit
    en un clin d'oeil. Galopons, mon maître; tout le monde vous prendra pour un
    jésuite qui va donner des ordres; et nous aurons passé les frontières avant
    qu'on puisse courir après nous. Il volait déjà en prononçant ces paroles,
    et en criant en espagnol: Place, place pour le révérend père colonel!




    CHAPITRE XVI.



    Ce qui advint aux deux voyageurs avec deux filles, deux singes, et les
    sauvages nommés Oreillons.



    Candide et son valet furent au-delà des barrières, et personne ne savait
    encore dans le camp la mort du jésuite allemand. Le vigilant Cacambo avait
    eu soin de remplir sa valise de pain, de chocolat, de jambon, de fruits, et
    de quelques mesures de vin. Ils s'enfoncèrent avec leurs chevaux andalous
    dans un pays inconnu où ils ne découvrirent aucune route. Enfin une belle
    prairie entrecoupée de ruisseaux se présenta devant eux. Nos deux voyageurs
    font repaître leurs montures. Cacambo propose à son maître de manger, et
    lui en donne l'exemple. Comment veux-tu, disait Candide, que je mange du
    jambon, quand j'ai tué le fils de monsieur le baron, et que je me vois
    condamné à ne revoir la belle Cunégonde de ma vie? à quoi me servira de
    prolonger mes misérables jours, puisque je dois les traîner loin d'elle
    dans les remords et dans le désespoir? et que dira le Journal de Trévoux?



    En parlant ainsi, il ne laissa pas de manger. Le soleil se couchait. Les
    deux égarés entendirent quelques petits cris qui paraissaient poussés par
    des femmes. Ils ne savaient si ces cris étaient de douleur ou de joie; mais
    ils se levèrent précipitamment avec cette inquiétude et cette alarme que
    tout inspire dans un pays inconnu. Ces clameurs partaient de deux filles
    toutes nues qui couraient légèrement au bord de la prairie, tandis que deux
    singes les suivaient en leur mordant les fesses. Candide fut touché de
    pitié; il avait appris à tirer chez les Bulgares, et il aurait abattu une
    noisette dans un buisson sans toucher aux feuilles. Il prend son fusil
    espagnol à deux coups, tire, et tue les deux singes. Dieu soit loué, mon
    cher Cacambo! j'ai délivré d'un grand péril ces deux pauvres créatures: si
    j'ai commis un péché en tuant un inquisiteur et un jésuite, je l'ai bien
    réparé en sauvant la vie à deux filles. Ce sont peut-être deux demoiselles
    de condition, et cette aventure nous peut procurer de très grands avantages
    dans le pays.



    Il allait continuer, mais sa langue devint percluse quand il vit ces deux
    filles embrasser tendrement les deux singes, fondre en larmes sur leurs
    corps, et remplir l'air des cris les plus douloureux. Je ne m'attendais pas
    à tant de bonté d'âme, dit-il enfin à Cacambo; lequel lui répliqua: Vous
    avez fait là un beau chef d'oeuvre, mon maître; vous avez tué les deux
    amants de ces demoiselles. Leurs amants! serait-il possible? vous vous
    moquez de moi, Cacambo; le moyen de vous croire? Mon cher maître, repartit
    Cacambo, vous êtes toujours étonné de tout; pourquoi trouvez-vous si
    étrange que dans quelques pays il y ait des singes qui obtiennent les
    bonnes grâces des dames? ils sont des quarts d'homme, comme je suis un
    quart d'Espagnol. Hélas! reprit Candide, je me souviens d'avoir entendu
    dire à maître Pangloss qu'autrefois pareils accidents étaient arrivés, et
    que ces mélanges avaient produit des égypans, des faunes, des satyres; que
    plusieurs grands personnages de l'antiquité en avaient vu; mais je prenais
    cela pour des fables. Vous devez être convaincu à présent, dit Cacambo, que
    c'est une vérité, et vous voyez comment en usent les personnes qui n'ont
    pas reçu une certaine éducation; tout ce que je crains, c'est que ces dames
    ne nous fassent quelque méchante affaire.



    Ces réflexions solides engagèrent Candide à quitter la prairie, et à
    s'enfoncer dans un bois. Il y soupa avec Cacambo; et tous deux, après avoir
    maudit l'inquisiteur de Portugal, le gouverneur de Buénos-Ayres, et le
    baron, s'endormirent sur de la mousse. A leur réveil, ils sentirent qu'ils
    ne pouvaient remuer; la raison en était que pendant la nuit les Oreillons,
    habitants du pays, à qui les deux dames les avaient dénoncés, les avaient
    garrottés avec des cordes d'écorces d'arbre.



    Ils étaient entourés d'une cinquantaine d'Oreillons tout nus, armés de
    flèches, de massues, et de haches de caillou: les uns fesaient bouillir une
    grande chaudière; les autres préparaient des broches, et tous criaient:
    C'est un jésuite, c'est un jésuite! nous serons vengés, et nous ferons
    bonne chère; mangeons du jésuite, mangeons du jésuite!



    Je vous l'avais bien dit, mon cher maître, s'écria tristement Cacambo, que
    ces deux filles nous joueraient d'un mauvais tour. Candide apercevant la
    chaudière et les broches s'écria: Nous allons certainement être rôtis ou
    bouillis. Ah! que dirait maître Pangloss, s'il voyait comme la pure nature
    est faite? Tout est bien; soit, mais j'avoue qu'il est bien cruel, d'avoir
    perdu mademoiselle Cunégonde, et d'être mis à la broche par des Oreillons.
    Cacambo ne perdait jamais la tête. Ne désespérez de rien, dit-il au désolé
    Candide; j'entends un peu le jargon de ces peuples, je vais leur parler. Ne
    manquez pas, dit Candide, de leur représenter quelle est l'inhumanité
    affreuse de faire cuire des hommes, et combien cela est peu chrétien.



    Messieurs, dit Cacambo, vous comptez donc manger aujourd'hui un jésuite?
    c'est très bien fait; rien n'est plus juste que de traiter ainsi ses
    ennemis. En effet le droit naturel nous enseigne à tuer notre prochain, et
    c'est ainsi qu'on en agit dans toute la terre. Si nous n'usons pas du droit
    de le manger, c'est que nous avons d'ailleurs de quoi faire bonne chère;
    mais vous n'avez pas les mêmes ressources que nous: certainement il vaut
    mieux manger ses ennemis que d'abandonner aux corbeaux et aux corneilles le
    fruit de sa victoire. Mais, messieurs, vous ne voudriez pas manger vos
    amis. Vous croyez aller mettre un jésuite en broche, et c'est votre
    défenseur, c'est l'ennemi de vos ennemis que vous allez rôtir. Pour moi, je
    suis né dans votre pays; monsieur que vous voyez est mon maître, et bien
    loin d'être jésuite, il vient de tuer un jésuite, il en porte les
    dépouilles; voilà le sujet de votre méprise. Pour vérifier ce que je vous
    dis, prenez sa robe, portez-la à la première barrière du royaume de los
    padres; informez-vous si mon maître n'a pas tué un officier jésuite. Il
    vous faudra peu de temps; vous pourrez toujours nous manger, si vous
    trouvez que je vous ai menti. Mais, si je vous ai dit la vérité, vous
    connaissez trop les principes du droit public, les moeurs, et les lois,
    pour ne nous pas faire grâce.



    Les Oreillons trouvèrent ce discours très raisonnable; ils députèrent deux
    notables pour aller en diligence s'informer de la vérité; les deux députés
    s'acquittèrent de leur commission en gens d'esprit, et revinrent bientôt
    apporter de bonnes nouvelles. Les Oreillons délièrent leurs deux
    prisonniers, leur firent toutes sortes de civilités, leur offrirent des
    filles, leur donnèrent des rafraîchissements, et les reconduisirent
    jusqu'aux confins de leurs états, en criant avec allégresse: Il n'est point
    jésuite, il n'est point jésuite!



    Candide ne se lassait point d'admirer le sujet de sa délivrance. Quel
    peuple! disait-il, quels hommes! quelles moeurs! si je n'avais pas eu le
    bonheur de donner un grand coup d'épée au travers du corps du frère de
    mademoiselle Cunégonde, j'étais mangé sans rémission. Mais, après tout, la
    pure nature est bonne, puisque ces gens-ci, au lieu de me manger, m'ont
    fait mille honnêtetés, dès qu'ils ont su que je n'étais pas jésuite.




    CHAPITRE XVII.



    Arrivée de Candide et de son valet au pays d'Eldorado, et ce qu'ils y
    virent.



    Quand ils furent aux frontières des Oreillons: Vous voyez, dit Cacambo à
    Candide, que cet hémisphère-ci ne vaut pas mieux que l'autre; croyez-moi,
    retournons en Europe par le plus court chemin. Comment y retourner, dit
    Candide; et où aller? Si je vais dans mon pays, les Bulgares et les Abares
    y égorgent tout; si je retourne en Portugal, j'y suis brûlé; si nous
    restons dans ce pays-ci, nous risquons à tout moment d'être mis en broche.
    Mais comment se résoudre à quitter la partie du monde que mademoiselle
    Cunégonde habite?



    —Tournons vers la Cayenne, dit Cacambo, nous y trouverons des
    

    Français qui vont par tout le monde; ils pourront nous aider.
    

    Dieu aura peut-être pitié de nous.»



    Il n'était pas facile d'aller à la Cayenne: ils savaient bien à peu près de
    quel côté il fallait marcher; mais des montagnes, des fleuves, des
    précipices, des brigands, des sauvages, étaient partout de terribles
    obstacles. Leurs chevaux moururent de fatigue; leurs provisions furent
    consumées; ils se nourrirent un mois entier de fruits sauvages, et se
    trouvèrent enfin auprès d'une petite rivière bordée de cocotiers qui
    soutinrent leur vie et leurs espérances.



    Cacambo, qui donnait toujours d'aussi bons conseils que la vieille, dit à
    Candide: Nous n'en pouvons plus, nous avons assez marché; j'aperçois un
    canot vide sur le rivage, emplissons-le de cocos, jetons-nous dans cette
    petite barque, laissons-nous aller au courant; une rivière mène toujours à
    quelque endroit habité. Si nous ne trouvons pas des choses agréables, nous
    trouverons du moins des choses nouvelles. Allons, dit Candide,
    recommandons-nous à la Providence.



    Ils voguèrent quelques lieues entre des bords, tantôt fleuris, tantôt
    arides, tantôt unis, tantôt escarpés. La rivière s'élargissait toujours;
    enfin elle se perdait sous une voûte de rochers épouvantables qui
    s'élevaient jusqu'au ciel. Les deux voyageurs eurent la hardiesse de
    s'abandonner aux flots sous cette voûte. Le fleuve resserré en cet endroit
    les porta avec une rapidité et un bruit horrible. Au bout de vingt-quatre
    heures ils revirent le jour; mais leur canot se fracassa contre les
    écueils; il fallut se traîner de rocher en rocher pendant une lieue
    entière; enfin ils découvrirent un horizon immense, bordé de montagnes
    inaccessibles. Le pays était cultivé pour le plaisir comme pour le besoin;
    partout l'utile était agréable: les chemins étaient couverts ou plutôt
    ornés de voitures d'une forme et d'une matière brillante, portant des
    hommes et des femmes d'une beauté singulière, traînés rapidement par de
    gros moutons rouges qui surpassaient en vitesse les plus beaux chevaux
    d'Andalousie, de Tétuan, et de Méquinez.



    Voilà pourtant, dit Candide, un pays qui vaut mieux que la Vestphalie. Il
    mit pied à terre avec Cacambo auprès du premier village qu'il rencontra.
    Quelques enfants du village, couverts de brocarts d'or tout déchirés,
    jouaient au palet à l'entrée du bourg; nos deux hommes de l'autre monde
    s'amusèrent à les regarder: leurs palets étaient d'assez larges pièces
    rondes, jaunes, rouges, vertes, qui jetaient un éclat singulier. Il prit
    envie aux voyageurs d'en ramasser quelques uns; c'était de l'or, c'était
    des émeraudes, des rubis, dont le moindre aurait été le plus grand ornement
    du trône du Mogol. Sans doute, dit Cacambo, ces enfants sont les fils du
    roi du pays qui jouent au petit palet. Le magister du village parut dans ce
    moment pour les faire rentrer à l'école. Voilà, dit Candide, le précepteur
    de la famille royale.



    Les petits gueux quittèrent aussitôt le jeu, en laissant à terre leurs
    palets, et tout ce qui avait servi à leurs divertissements. Candide les
    ramasse, court au précepteur et les lui présente humblement, lui fesant
    entendre par signes que leurs altesses royales avaient oublié leur or et
    leurs pierreries. Le magister du village, en souriant, les jeta par terre,
    regarda un moment la figure de Candide avec beaucoup de surprise, et
    continua son chemin.



    Les voyageurs ne manquèrent pas de ramasser l'or, les rubis, et les
    émeraudes. Où sommes-nous? s'écria Candide. Il faut que les enfants des
    rois de ce pays soient bien élevés, puisqu'on leur apprend à mépriser l'or
    et les pierreries. Cacambo était aussi surpris que Candide. Ils
    approchèrent enfin de la première maison du village; elle était bâtie comme
    un palais d'Europe. Une foule de monde s'empressait à la porte, et encore
    plus dans le logis; une musique très agréable se fesait entendre, et une
    odeur délicieuse de cuisine se fesait sentir. Cacambo s'approcha de la
    porte, et entendit qu'on parlait péruvien; c'était sa langue maternelle;
    car tout le monde sait que Cacambo était né au Tucuman, dans un village où
    l'on ne connaissait que cette langue. Je vous servirai d'interprète, dit-il
    à Candide; entrons, c'est ici un cabaret.



    Aussitôt deux garçons et deux filles de l'hôtellerie, vêtus de drap d'or,
    et les cheveux renoués avec des rubans, les invitent à se mettre à la table
    de l'hôte. On servit quatre potages garnis chacun de deux perroquets, un
    contour bouilli qui pesait deux cents livres, deux singes rôtis d'un goût
    excellent, trois cents colibris dans un plat, et six cents oiseaux-mouches
    dans un autre; des ragoûts exquis, des pâtisseries délicieuses; le tout
    dans des plats d'une espèce de cristal de roche. Les garçons et les filles
    de l'hôtellerie versaient plusieurs liqueurs faites de cannes de sucre.



    Les convives étaient pour la plupart des marchands et des voituriers, tous
    d'une politesse extrême, qui firent quelques questions à Cacambo avec la
    discrétion la plus circonspecte, et qui répondirent aux siennes d'une
    manière à le satisfaire.



    Quand le repas fut fini, Cacambo crut, ainsi que Candide, bien payer son
    écot, en jetant sur la table de l'hôte deux de ces larges pièces d'or qu'il
    avait ramassées; l'hôte et l'hôtesse éclatèrent de rire, et se tinrent
    long-temps les côtés. Enfin ils se remirent. Messieurs, dit l'hôte, nous
    voyons bien que vous êtes des étrangers; nous ne sommes pas accoutumés à en
    voir. Pardonnez-nous si nous nous sommes mis à rire quand vous nous avez
    offert en paiement les cailloux de nos grands chemins. Vous n'avez pas sans
    doute de la monnaie du pays, mais il n'est pas nécessaire d'en avoir pour
    dîner ici. Toutes les hôtelleries établies pour la commodité du commerce
    sont payées par le gouvernement. Vous avez fait mauvaise chère ici,
    parceque c'est un pauvre village, mais partout ailleurs vous serez reçus
    comme vous méritez de l'être. Cacambo expliquait à Candide tous les
    discours de l'hôte, et Candide les écoutait avec la même admiration et le
    même égarement que son ami Cacambo les rendait. Quel est donc ce pays,
    disaient-ils l'un et l'autre, inconnu à tout le reste de la terre, et où
    toute la nature est d'une espèce si différente de la nôtre? C'est
    probablement le pays où tout va bien; car il faut absolument qu'il y en ait
    un de cette espèce. Et, quoi qu'en dît maître Pangloss, je me suis souvent
    aperçu que tout allait assez mal en Vestphalie.




    CHAPITRE XVIII



    Ce qu'ils virent dans le pays d'Eldorado.



    Cacambo témoigna à son hôte toute sa curiosité; l'hôte lui dit: Je suis
    fort ignorant, et je m'en trouve bien; mais nous avons ici un vieillard
    retiré de la cour qui est le plus savant homme du royaume, et le plus
    communicatif. Aussitôt il mène Cacambo chez le vieillard. Candide ne jouait
    plus que le second personnage, et accompagnait son valet. Ils entrèrent
    dans une maison fort simple, car la porte n'était que d'argent, et les
    lambris des appartements n'étaient que d'or, mais travaillés avec tant de
    goût, que les plus riches lambris ne l'effaçaient pas. L'antichambre
    n'était à la vérité incrustée que de rubis et d'émeraudes; mais l'ordre
    dans lequel tout était arrangé réparait bien cette extrême simplicité.



    Le vieillard reçut les deux étrangers sur un sofa matelassé de plumes de
    colibri, et leur fit présenter des liqueurs dans des vases de diamant;
    après quoi il satisfit à leur curiosité en ces termes:



    Je suis âgé de cent soixante et douze ans, et j'ai appris de feu mon père,
    écuyer du roi, les étonnantes révolutions du Pérou dont il avait été
    témoin. Le royaume où nous sommes est l'ancienne patrie des incas, qui en
    sortirent très imprudemment pour aller subjuguer une partie du monde, et
    qui furent enfin détruits par les Espagnols.



    Les princes de leur famille qui restèrent dans leur pays natal furent plus
    sages; ils ordonnèrent, du consentement de la nation, qu'aucun habitant ne
    sortirait jamais de notre petit royaume; et c'est ce qui nous a conservé
    notre innocence et notre félicité. Les Espagnols ont eu une connaissance
    confuse de ce pays, ils l'ont appelé Eldorado; et un Anglais,
    nommé le chevalier Raleigh, en a même approché il y a environ cent années;
    mais, comme nous sommes entourés de rochers inabordables et de précipices,
    nous avons toujours été jusqu'à présent à l'abri de la rapacité des nations
    de l'Europe, qui ont une fureur inconcevable pour les cailloux et pour la
    fange de notre terre, et qui, pour en avoir, nous tueraient tous jusqu'au
    dernier.



    La conversation fut longue; elle roula sur la forme du gouvernement, sur
    les moeurs, sur les femmes, sur les spectacles publics, sur les arts. Enfin
    Candide, qui avait toujours du goût pour la métaphysique, fit demander par
    Cacambo si dans le pays il y avait une religion.



    Le vieillard rougit un peu. Comment donc! dit-il, en pouvez-vous douter?
    Est-ce que vous nous prenez pour des ingrats? Cacambo demanda humblement
    quelle était la religion d'Eldorado. Le vieillard rougit encore: Est-ce
    qu'il peut y avoir deux religions? dit-il. Nous avons, je crois, la
    religion de tout le monde; nous adorons Dieu du soir jusqu'au matin.
    N'adorez vous qu'un seul Dieu? dit Cacambo, qui servait toujours
    d'interprète aux doutes de Candide. Apparemment, dit le vieillard, qu'il
    n'y en a ni deux, ni trois, ni quatre. Je vous avoue que les gens de votre
    monde font des questions bien singulières. Candide ne se lassait pas de
    faire interroger ce bon vieillard; il voulut savoir comment on priait Dieu
    dans Eldorado. Nous ne le prions point, dit le bon et respectable sage;
    nous n'avons rien à lui demander, il nous a donné tout ce qu'il nous faut;
    nous le remercions sans cesse. Candide eut la curiosité de voir des
    prêtres; il fit demander où ils étaient. Le bon vieillard sourit. Mes amis,
    dit-il, nous sommes tous prêtres; le roi et tous les chefs de famille
    chantent des cantiques d'actions de grâces solennellement tous les matins,
    et cinq ou six mille musiciens les accompagnent.—Quoi! vous n'avez point de
    moines qui enseignent, qui disputent, qui gouvernent, qui cabalent, et qui
    font brûler les gens qui ne sont pas de leur avis?—Il faudrait que nous
    fussions fous, dit le vieillard; nous sommes tous ici du même avis, et nous
    n'entendons pas ce que vous voulez dire avec vos moines. Candide à tous ces
    discours demeurait en extase, et disait en lui-même: Ceci est bien
    différent de la Vestphalie et du château de monsieur le baron: si notre ami
    Pangloss avait vu Eldorado, il n'aurait plus dit que le château de
    Thunder-ten-tronckh était ce qu'il y avait de mieux sur la terre; il est
    certain qu'il faut voyager.



    Après cette longue conversation, le bon vieillard fit atteler un carrosse à
    six moutons, et donna douze de ses domestiques aux deux voyageurs pour les
    conduire à la cour. Excusez-moi, leur dit-il, si mon âge me prive de
    l'honneur de vous accompagner. Le roi vous recevra d'une manière dont vous
    ne serez pas mécontents, et vous pardonnerez sans doute aux usages du pays,
    s'il y en a quelques uns qui vous déplaisent.



    Candide et Cacambo montent en carrosse; les six moutons volaient, et en
    moins de quatre heures on arriva au palais du roi, situé à un bout de la
    capitale. Le portail était de deux cent vingt pieds de haut, et de cent de
    large; il est impossible d'exprimer quelle en était la matière. On voit
    assez quelle supériorité prodigieuse elle devait avoir sur ces cailloux et
    sur ce sable que nous nommons or et pierreries.



    Vingt belles filles de la garde reçurent Candide et Cacambo à la descente
    du carrosse, les conduisirent aux bains, les vêtirent de robes d'un tissu
    de duvet de colibri; après quoi les grands officiers et les grandes
    officières de la couronne les menèrent à l'appartement de sa majesté au
    milieu de deux files, chacune de mille musiciens, selon l'usage ordinaire.
    Quand ils approchèrent de la salle du trône, Cacambo demanda à un grand
    officier comment il fallait s'y prendre pour saluer sa majesté: si on se
    jetait à genoux ou ventre à terre; si on mettait les mains sur la tête ou
    sur le derrière; si on léchait la poussière de la salle: en un mot, quelle
    était la cérémonie. L'usage, dit le grand-officier, est d'embrasser le roi
    et de le baiser des deux côtés. Candide et Cacambo sautèrent au cou de sa
    majesté, qui les reçut avec toute la grâce imaginable, et qui les pria
    poliment à souper.



    En attendant, on leur fit voir la ville, les édifices publics élevés
    jusqu'aux nues, les marchés ornés de mille colonnes, les fontaines d'eau
    pure, les fontaines d'eau-rose, celles de liqueurs de cannes de sucre qui
    coulaient continuellement dans de grandes places pavées d'une espèce de
    pierreries qui répandaient une odeur semblable à celle du girofle et de la
    cannelle. Candide demanda à voir la cour de justice, le parlement; on lui
    dit qu'il n'y en avait point, et qu'on ne plaidait jamais. Il s'informa
    s'il y avait des prisons, et on lui dit que non. Ce qui le surprit
    davantage, et qui lui fit le plus de plaisir, ce fut le palais des
    sciences, dans lequel il vit une galerie de deux mille pas, toute pleine
    d'instruments de mathématiques et de physique.



    Après avoir parcouru toute l'après-dinée à peu près la millième partie de
    la ville, on les remena chez le roi. Candide se mit à table entre sa
    majesté, son valet Cacambo, et plusieurs dames. Jamais on ne fit meilleure
    chère, et jamais on n'eut plus d'esprit à souper qu'en eut sa majesté.
    Cacambo expliquait les bons mots du roi à Candide, et quoique traduits, ils
    paraissaient toujours des bons mots. De tout ce qui étonnait Candide, ce
    n'était pas ce qui l'étonna le moins.



    Ils passèrent un mois dans cet hospice. Candide ne cessait de dire à
    Cacambo: Il est vrai, mon ami, encore une fois, que le château où je suis
    né ne vaut pas le pays où nous sommes; mais enfin mademoiselle Cunégonde
    n'y est pas, et vous avez sans doute quelque maîtresse en Europe. Si nous
    restons ici, nous n'y serons que comme les autres; au lieu que si nous
    retournons dans notre monde, seulement avec douze moutons chargés de
    cailloux d'Eldorado, nous serons plus riches que tous les rois ensemble,
    nous n'aurons plus d'inquisiteurs à craindre, et nous pourrons aisément
    reprendre mademoiselle Cunégonde.



    Ce discours plut à Cacambo; on aime tant à courir, à se faire valoir chez
    les siens, à faire parade de ce qu'on a vu dans ses voyages, que les deux
    heureux résolurent de ne plus l'être, et de demander leur congé à sa
    majesté.



    Vous faites une sottise, leur dit le roi: je sais bien que mon pays est peu
    de chose; mais, quand on est passablement quelque part, il faut y rester.
    Je n'ai pas assurément le droit de retenir des étrangers; c'est une
    tyrannie qui n'est ni dans nos moeurs ni dans nos lois; tous les hommes
    sont libres; partez quand vous voudrez, mais la sortie est bien difficile.
    Il est impossible de remonter la rivière rapide sur laquelle vous êtes
    arrivés par miracle, et qui court sous des voûtes de rochers. Les montagnes
    qui entourent tout mon royaume ont dix mille pieds de hauteur, et sont
    droites comme des murailles: elles occupent chacune en largeur un espace de
    plus de dix lieues; on ne peut en descendre que par des précipices.
    Cependant, puisque vous voulez absolument partir, je vais donner ordre aux
    intendants des machines d'en faire une qui puisse vous transporter
    commodément. Quand on vous aura conduits au revers des montagnes, personne
    ne pourra vous accompagner; car mes sujets ont fait voeu de ne jamais
    sortir de leur enceinte, et ils sont trop sages pour rompre leur voeu.
    Demandez-moi d'ailleurs tout ce qu'il vous plaira. Nous ne demandons à
    votre majesté, dit Cacambo, que quelques moutons chargés de vivres, de
    cailloux, et de la boue du pays. Le roi rit: Je ne conçois pas, dit-il,
    quel goût vos gens d'Europe ont pour notre boue jaune: mais emportez-en
    tant que vous voudrez, et grand bien vous fasse.



    Il donna l'ordre sur-le-champ à ses ingénieurs de faire une machine pour
    guinder ces deux hommes extraordinaires hors du royaume. Trois mille bons
    physiciens y travaillèrent; elle fut prête au bout de quinze jours, et ne
    coûta pas plus de vingt millions de livres sterling, monnaie du pays. On
    mit sur la machine Candide et Cacambo; il y avait deux grands moutons
    rouges sellés et bridés pour leur servir de monture quand ils auraient
    franchi les montagnes, vingt moutons de bât chargés de vivres, trente qui
    portaient des présents de ce que le pays a de plus curieux, et cinquante
    chargés d'or, de pierreries, et de diamants. Le roi embrassa tendrement les
    deux vagabonds.



    Ce fut un beau spectacle que leur départ, et la manière ingénieuse dont ils
    furent hissés eux et leurs moutons au haut des montagnes. Les physiciens
    prirent congé d'eux après les avoir mis en sûreté, et Candide n'eut plus
    d'autre désir et d'autre objet que d'aller présenter ses moutons à
    mademoiselle Cunégonde. Nous avons, dit-il, de quoi payer le gouverneur de
    Buénos-Ayres, si mademoiselle Cunégonde peut être mise à prix. Marchons
    vers la Cayenne, embarquons-nous, et nous verrons ensuite quel royaume nous
    pourrons acheter.




    CHAPITRE XIX.



    Ce qui leur arriva à Surinam, et comment Candide fit connaissance avec
    Martin.



    La première journée de nos deux voyageurs fut assez agréable. Ils étaient
    encouragés par l'idée de se voir possesseurs de plus de trésors que l'Asie,
    l'Europe, et l'Afrique, n'en pouvaient rassembler. Candide transporté
    écrivit le nom de Cunégonde sur les arbres. A la seconde journée deux de
    leurs moutons s'enfoncèrent dans des marais, et y furent abîmés avec leurs
    charges; deux autres moutons moururent de fatigue quelques jours après;
    sept ou huit périrent ensuite de faim dans un désert; d'autres tombèrent au
    bout de quelques jours dans des précipices. Enfin, après cent jours de
    marche, il ne leur resta que deux moutons. Candide dit à Cacambo: Mon ami,
    vous voyez comme les richesses de ce monde sont périssables; il n'y a rien
    de solide que la vertu et le bonheur de revoir mademoiselle Cunégonde. Je
    l'avoue, dit Cacambo; mais il nous reste encore deux moutons avec plus de
    trésors que n'en aura jamais le roi d'Espagne; et je vois bien de loin une
    ville que je soupçonne être Surinam, appartenante aux Hollandais. Nous
    sommes au bout de nos peines et au commencement de notre félicité.



    En approchant de la ville, ils rencontrèrent un nègre étendu par terre,
    n'ayant plus que la moitié de son habit, c'est-à-dire d'un caleçon de toile
    bleue; il manquait à ce pauvre homme la jambe gauche et la main droite. Eh!
    mon Dieu! lui dit Candide en hollandais, que fais-tu là, mon ami, dans
    l'état horrible où je te vois? J'attends mon maître, M. Vanderdendur, le
    fameux négociant, répondit le nègre. Est-ce M. Vanderdendur, dit Candide,
    qui t'a traité ainsi? Oui, monsieur, dit le nègre, c'est l'usage. On nous
    donne un caleçon de toile pour tout vêtement deux fois l'année. Quand nous
    travaillons aux sucreries, et que la meule nous attrape le doigt, on nous
    coupe la main: quand nous voulons nous enfuir, on nous coupe la jambe: je
    me suis trouvé dans les deux cas. C'est à ce prix que vous mangez du sucre
    en Europe. Cependant, lorsque ma mère me vendit dix écus patagons sur la
    côte de Guinée, elle me disait: Mon cher enfant, bénis nos fétiches,
    adore-les toujours, ils te feront vivre heureux; tu as l'honneur d'être
    esclave de nos seigneurs les blancs, et tu fais par là la fortune de ton
    père et de ta mère. Hélas! je ne sais pas si j'ai fait leur fortune, mais
    ils n'ont pas fait la mienne. Les chiens, les singes, et les perroquets,
    sont mille fois moins malheureux que nous: les fétiches hollandais qui
    m'ont converti me disent tous les dimanches que nous sommes tous enfants
    d'Adam, blancs et noirs. Je ne suis pas généalogiste; mais si ces prêcheurs
    disent vrai, nous sommes tous cousins issus de germain. Or vous m'avouerez
    qu'on ne peut pas en user avec ses parents d'une manière plus horrible.



    O Pangloss! s'écria Candide, tu n'avais pas deviné cette abomination; c'en
    est fait, il faudra qu'à la fin je renonce à ton optimisme. Qu'est-ce
    qu'optimisme? disait Cacambo. Hélas! dit Candide, c'est la rage de soutenir
    que tout est bien quand on est mal; et il versait des larmes en regardant
    son nègre; et en pleurant, il entra dans Surinam.



    La première chose dont ils s'informent, c'est s'il n'y a point au port
    quelque vaisseau qu'on pût envoyer à Buénos-Ayres. Celui à qui ils
    s'adressèrent était justement un patron espagnol qui s'offrit à faire avec
    eux un marché honnête. Il leur donna rendez-vous dans un cabaret. Candide
    et le fidèle Cacambo allèrent l'y attendre avec leurs deux moutons.



    Candide, qui avait le coeur sur les lèvres, conta à l'Espagnol toutes ses
    aventures, et lui avoua qu'il voulait enlever mademoiselle Cunégonde. Je me
    garderai bien de vous passer à Buénos-Ayres, dit le patron: je serais
    pendu, et vous aussi; la belle Cunégonde est la maîtresse favorite de
    monseigneur. Ce fut un coup de foudre pour Candide, il pleura longtemps;
    enfin il tira à part Cacambo. Voici, mon cher ami, lui dit-il, ce qu'il
    faut que tu fasses. Nous avons chacun dans nos poches pour cinq ou six
    millions de diamants, tu es plus habile que moi; va prendre mademoiselle
    Cunégonde à Buénos-Ayres. Si le gouverneur fait quelque difficulté,
    donne-lui un million: s'il ne se rend pas, donne-lui-en deux; tu n'as point
    tué d'inquisiteur, on ne se défiera point de toi. J'équiperai un autre
    vaisseau, j'irai t'attendre à Venise: c'est un pays libre où l'on n'a rien
    à craindre ni des Bulgares, ni des Abares, ni des Juifs, ni des
    inquisiteurs. Cacambo applaudit, à cette sage résolution. Il était au
    désespoir de se séparer d'un bon maître devenu son ami intime; mais le
    plaisir de lui être utile l'emporta sur la douleur de le quitter. Ils
    s'embrassèrent en versant des larmes: Candide lui recommanda de ne point
    oublier la bonne vieille. Cacambo partit dès le jour même: c'était un très
    bon homme que ce Cacambo.



    Candide resta encore quelque temps à Surinam, et attendit qu'un autre
    patron voulût le mener en Italie lui et les deux moutons qui lui restaient.
    Il prit des domestiques, et acheta tout ce qui lui était nécessaire pour un
    long voyage; enfin M. Vanderdendur, maître d'un gros vaisseau, vint se
    présenter à lui. Combien voulez-vous, demanda-t-il à cet homme, pour me
    mener en droiture à Venise, moi, mes gens, mon bagage, et les deux moutons
    que voilà? Le patron s'accorda à dix mille piastres: Candide n'hésita pas.



    Oh! oh! dit à part soi le prudent Vanderdendur, cet étranger donne dix
    mille piastres tout d'un coup! il faut qu'il soit bien riche. Puis revenant
    un moment après, il signifia qu'il ne pouvait partir à moins de vingt
    mille. Eh bien! vous les aurez, dit Candide.



    Ouais, se dit tout bas le marchand, cet homme donne vingt mille piastres
    aussi aisément que dix mille. Il revint encore, et dit qu'il ne pouvait le
    conduire à Venise à moins de trente mille piastres. Vous en aurez donc
    trente mille, répondit Candide.



    Oh! oh! se dit encore le marchand hollandais, trente mille piastres ne
    coûtent rien à cet homme-ci; sans doute les deux moutons portent des
    trésors immenses; n'insistons pas davantage: faisons-nous d'abord payer les
    trente mille piastres, et puis nous verrons. Candide, vendit deux petits
    diamants, dont le moindre valait plus que tout l'argent que demandait le
    patron. Il le paya d'avance. Les deux moutons furent embarqués. Candide
    suivait dans un petit bateau pour joindre le vaisseau à la rade; le patron
    prend son temps, met à la voile, démarre; le vent le favorise. Candide
    éperdu et stupéfait le perd bientôt de vue. Hélas! cria-t-il, voilà un tour
    digne de l'Ancien Monde. Il retourne au rivage, abîmé dans la douleur; car
    enfin il avait perdu de quoi faire la fortune de vingt monarques.



    Il se transporte chez le juge hollandais; et, comme il était un peu
    troublé, il frappe rudement à la porte; il entre, expose son aventure, et
    crie un peu plus haut qu'il ne convenait. Le juge commença par lui faire
    payer dix mille piastres pour le bruit qu'il avait fait: ensuite il
    l'écouta patiemment, lui promit d'examiner son affaire sitôt que le
    marchand serait revenu, et se fit payer dix mille autres piastres pour les
    frais de l'audience.



    Ce procédé acheva de désespérer Candide; il avait à la vérité essuyé des
    malheurs mille fois plus douloureux; mais le sang froid du juge, et celui
    du patron dont il était volé, alluma sa bile, et le plongea dans une noire
    mélancolie. La méchanceté des hommes se présentait à son esprit dans toute
    sa laideur, il ne se nourrissait que d'idées tristes. Enfin un vaisseau
    français étant sur le point de partir pour Bordeaux, comme il n'avait plus
    de moutons chargés de diamants à embarquer, il loua une chambre du vaisseau
    à juste prix, et fit signifier dans la ville qu'il paierait le passage, la
    nourriture, et donnerait deux mille piastres à un honnête homme qui
    voudrait faire le voyage avec lui, à condition que cet homme serait le plus
    dégoûté de son état, et le plus malheureux de la province.



    Il se présenta une foule de prétendants qu'une flotte n'aurait pu contenir.
    Candide, voulant choisir entre les plus apparents, il distingua une
    vingtaine de personnes qui lui paraissaient sociables, et qui toutes
    prétendaient mériter la préférence. Il les assembla dans son cabaret, et
    leur donna à souper, à condition que chacun ferait serment de raconter
    fidèlement son histoire, promettant de choisir celui qui lui paraîtrait le
    plus à plaindre et le plus mécontent de son état, à plus juste titre, et de
    donner aux autres quelques gratifications.



    La séance dura jusqu'à quatre heures du matin. Candide, en écoutant toutes
    leurs aventures, se ressouvenait de ce que lui avait dit la vieille en
    allant à Buénos-Ayres, et de la gageure qu'elle avait faite, qu'il n'y
    avait personne sur le vaisseau à qui il ne fût arrivé de très grands
    malheurs. Il songeait à Pangloss à chaque aventure qu'on lui contait. Ce
    Pangloss, disait-il, serait bien embarrassé à démontrer son système. Je
    voudrais qu'il fût ici. Certainement si tout va bien, c'est dans Eldorado,
    et non pas dans le reste de la terre. Enfin il se détermina en faveur d'un
    pauvre savant qui avait travaillé dix ans pour les libraires à Amsterdam.
    Il jugea qu'il n'y avait point de métier au monde dont on dût être plus
    dégoûté.



    Ce savant, qui était d'ailleurs un bon-homme, avait été volé par sa femme,
    battu par son fils, et abandonné de sa fille, qui s'était fait enlever par
    un Portugais. Il venait d'être privé d'un petit emploi duquel il
    subsistait; et les prédicants de Surinam le persécutaient, parcequ'ils le
    prenaient pour un socinien. Il faut avouer que les autres étaient pour le
    moins aussi malheureux que lui; mais Candide espérait que le savant le
    désennuierait dans le voyage. Tous ses autres rivaux trouvèrent que Candide
    leur fesait une grande injustice; mais il les apaisa en leur donnant à
    chacun cent piastres.




    CHAPITRE XX.



    Ce qui arriva sur mer à Candide et à Martin.



    Le vieux savant, qui s'appelait Martin, s'embarqua donc pour Bordeaux avec
    Candide. L'un et l'autre avaient beaucoup vu et beaucoup souffert; et quand
    le vaisseau aurait dû faire voile de Surinam au Japon par le cap de
    Bonne-Espérance, ils auraient eu de quoi s'entretenir du mal moral et du
    mal physique pendant tout le voyage.



    Cependant Candide avait un grand avantage sur Martin, c'est qu'il espérait
    toujours revoir mademoiselle Cunégonde, et que Martin n'avait rien à
    espérer; de plus il avait de l'or et des diamants; et, quoiqu'il eût perdu
    cent gros moutons rouges chargés des plus grands trésors de la terre,
    quoiqu'il eût toujours sur le coeur la friponnerie du patron hollandais;
    cependant quand il songeait à ce qui lui restait dans ses poches, et quand
    il parlait de Cunégonde, surtout à la fin du repas, il penchait alors pour
    le système de Pangloss.



    Mais vous, monsieur Martin, dit-il au savant, que pensez-vous de tout cela?
    quelle est votre idée sur le mal moral et le mal physique? Monsieur,
    répondit Martin, mes prêtres m'ont accusé d'être socinien; mais la vérité
    du fait est que je suis manichéen. Vous vous moquez de moi, dit Candide; il
    n'y a plus de manichéens dans le monde. Il y a moi, dit Martin: je ne sais
    qu'y faire; mais je ne peux penser autrement. Il faut que vous ayez le
    diable au corps, dit Candide. Il se mêle si fort des affaires de ce monde,
    dit Martin, qu'il pourrait bien être dans mon corps, comme partout
    ailleurs: mais je vous avoue qu'en jetant la vue sur ce globe, ou plutôt
    sur ce globule, je pense que Dieu l'a abandonné à quelque être malfaisant;
    j'en excepte toujours Eldorado. Je n'ai guère vu de ville qui ne désirât la
    ruine de la ville voisine, point de famille qui ne voulût exterminer
    quelque autre famille. Partout les faibles ont en exécration les puissants
    devant lesquels ils rampent, et les puissants les traitent comme des
    troupeaux dont on vend la laine et la chair. Un million d'assassins
    enrégimentés, courant d'un bout de l'Europe à l'autre, exerce le meurtre et
    le brigandage avec discipline pour gagner son pain, parcequ'il n'a pas de
    métier plus honnête; et dans les villes qui paraissent jouir de la paix, et
    où les arts fleurissent, les hommes sont dévorés de plus d'envie, de soins,
    et d'inquiétudes, qu'une ville assiégée n'éprouve de fléaux. Les chagrins
    secrets sont encore plus cruels que les misères publiques. En un mot j'en
    ai tant vu et tant éprouvé, que je suis manichéen.



    Il y a pourtant du bon, répliquait Candide. Cela peut être, disait Martin;
    mais je ne le connais pas.



    Au milieu de cette dispute, on entendit un bruit de canon. Le bruit
    redouble de moment en moment. Chacun prend sa lunette. On aperçoit deux
    vaisseaux qui combattaient à la distance d'environ trois milles: le vent
    les amena l'un et l'autre si près du vaisseau français, qu'on eut le
    plaisir de voir le combat tout à son aise. Enfin l'un des deux vaisseaux
    lâcha à l'autre une bordée si bas et si juste, qu'il le coula à fond.
    Candide et Martin aperçurent distinctement une centaine d'hommes sur le
    tillac du vaisseau qui s'enfonçait; ils levaient tous les mains au ciel, et
    jetaient des clameurs effroyables: en un moment tout fut englouti.



    Eh bien! dit Martin, voilà comme les hommes se traitent les uns les autres.
    Il est vrai, dit Candide, qu'il y a quelque chose de diabolique dans cette
    affaire. En parlant ainsi, il aperçut je ne sais quoi d'un rouge éclatant,
    qui nageait auprès de son vaisseau. On détacha la chaloupe pour voir ce que
    ce pouvait être; c'était un de ses moutons. Candide eut plus de joie de
    retrouver ce mouton, qu'il n'avait été affligé d'en perdre cent tous
    chargés de gros diamants d'Eldorado.



    Le capitaine français aperçut bientôt que le capitaine du vaisseau
    submergeant était espagnol, et que celui du vaisseau submergé était un
    pirate hollandais; c'était celui-là même qui avait volé Candide. Les
    richesses immenses dont ce scélérat s'était emparé furent ensevelies avec
    lui dans la mer, et il n'y eut qu'un mouton de sauvé. Vous voyez, dit
    Candide à Martin, que le crime est puni quelquefois; ce coquin de patron
    hollandais a eu le sort qu'il méritait. Oui, dit Martin; mais fallait-il
    que les passagers qui étaient sur son vaisseau périssent aussi? Dieu a puni
    ce fripon, le diable a noyé les autres.



    Cependant le vaisseau français et l'espagnol continuèrent leur route, et
    Candide continua ses conversations avec Martin. Ils disputèrent quinze
    jours de suite, et au bout de quinze jours ils étaient aussi avancés que le
    premier. Mais enfin ils parlaient, ils se communiquaient des idées, ils se
    consolaient. Candide caressait son mouton. Puisque je t'ai retrouvé,
    dit-il, je pourrai bien retrouver Cunégonde.




    CHAPITRE XXI.



    Candide et Martin approchent des côtes de France, et raisonnent.



    On aperçut enfin les côtes de France. Avez-vous jamais été en France,
    monsieur Martin? dit Candide. Oui, dit Martin, j'ai parcouru plusieurs
    provinces. Il y en a où la moitié des habitants est folle, quelques unes où
    l'on est trop rusé, d'autres où l'on est communément assez doux et assez
    bête: d'autres où l'on fait le bel esprit; et, dans toutes, la principale
    occupation est l'amour; la seconde, de médire; et la troisième, de dire des
    sottises. Mais, monsieur Martin, avez-vous vu Paris? Oui, j'ai vu Paris; il
    tient de toutes ces espèces-là; c'est un chaos, c'est une presse dans
    laquelle tout le monde cherche le plaisir, et où presque personne ne le
    trouve, du moins à ce qu'il m'a paru. J'y ai séjourné peu; j'y fus volé, en
    arrivant, de tout ce que j'avais, par des filous, à la foire Saint-Germain;
    on me prit moi-même pour un voleur, et je fus huit jours en prison; après
    quoi je me fis correcteur d'imprimerie pour gagner de quoi retourner à pied
    en Hollande. Je connus la canaille écrivante, la canaille cabalante, et la
    canaille convulsionnaire. On dit qu'il y a des gens fort polis dans cette
    ville-là: je le veux croire.



    Pour moi, je n'ai nulle curiosité de voir la France, dit Candide; vous
    devinez aisément que quand on a passé un mois dans Eldorado, on ne se
    soucie plus de rien voir sur la terre que mademoiselle Cunégonde: je vais
    l'attendre à Venise; nous traverserons la France pour aller en Italie; ne
    m'accompagnerez-vous pas? Très volontiers, dit Martin: on dit que Venise
    n'est bonne que pour les nobles vénitiens, mais que cependant on y reçoit
    très bien les étrangers quand ils ont beaucoup d'argent; je n'en ai point;
    vous en avez, je vous suivrai partout. A propos, dit Candide, pensez-vous
    que la terre ait été originairement une mer, comme on l'assure dans ce gros
    livre qui appartient au capitaine du vaisseau? Je n'en crois rien du tout,
    dit Martin, non plus que de toutes les rêveries qu'on nous débite depuis
    quelque temps. Mais à quelle fin ce monde a-t-il donc été formé? dit
    Candide. Pour nous faire enrager, répondit Martin. N'êtes-vous pas bien
    étonné, continua Candide, de l'amour que ces deux filles du pays des
    Oreillons avaient pour ces deux singes, et dont je vous ai conté
    l'aventure? Point du tout, dit Martin, je ne vois pas ce que cette passion
    a d'étrange; j'ai tant vu de choses extraordinaires, qu'il n'y a plus rien
    d'extraordinaire pour moi. Croyez-vous, dit Candide, que les hommes se
    soient toujours mutuellement massacrés comme ils font aujourd'hui? qu'ils
    aient toujours été menteurs, fourbes, perfides, ingrats, brigands, faibles,
    volages, lâches, envieux, gourmands, ivrognes, avares, ambitieux,
    sanguinaires, calomniateurs, débauchés, fanatiques, hypocrites, et sots?
    Croyez-vous, dit Martin, que les éperviers aient toujours mangé des pigeons
    quand ils en ont trouvé? Oui, sans doute, dit Candide. Eh bien! dit Martin,
    si les éperviers ont toujours eu le même caractère, pourquoi voulez-vous
    que les hommes aient changé le leur? Oh! dit Candide, il y a bien de la
    différence, car le libre arbitre…. En raisonnant ainsi, ils arrivèrent à
    Bordeaux.




    CHAPITRE XXII.



    Ce qui arriva en France à Candide et à Martin.



    Candide ne s'arrêta dans Bordeaux qu'autant de temps qu'il en fallait pour
    vendre quelques cailloux du Dorado, et pour s'accommoder d'une bonne chaise
    à deux places; car il ne pouvait plus se passer de son philosophe Martin;
    il fut seulement très fâché de se séparer de son mouton, qu'il laissa à
    l'académie des sciences de Bordeaux, laquelle proposa pour le sujet du prix
    de cette année de trouver pourquoi la laine de ce mouton était rouge; et le
    prix fut adjugé à un savant du Nord, qui démontra par A, plus B, moins C
    divisé par Z, que le mouton devait être rouge, et mourir de la clavelée.



    Cependant tous les voyageurs que Candide rencontra dans les cabarets de la
    route lui disaient: Nous allons à Paris. Cet empressement général lui donna
    enfin l'envie de voir cette capitale; ce n'était pas beaucoup se détourner
    du chemin de Venise.



    Il entra par le faubourg Saint-Marceau, et crut être dans le plus vilain
    village de la Vestphalie.



    A peine Candide fut-il dans son auberge, qu'il fut attaqué d'une maladie
    légère, causée par ses fatigues. Comme il avait au doigt un diamant énorme,
    et qu'on avait aperçu dans son équipage une cassette prodigieusement
    pesante, il eut aussitôt auprès de lui deux médecins qu'il n'avait pas
    mandés, quelques amis intimes qui ne le quittèrent pas, et deux dévotes qui
    fesaient chauffer ses bouillons. Martin disait: Je me souviens d'avoir été
    malade aussi à Paris dans mon premier voyage; j'étais fort pauvre: aussi
    n'eus-je ni amis, ni dévotes, ni médecins, et je guéris.



    Cependant, à force de médecines et de saignées, la maladie de Candide
    devint sérieuse. Un habitué du quartier vint avec douceur lui demander un
    billet payable au porteur pour l'autre monde: Candide n'en voulut rien
    faire; les dévotes l'assurèrent que c'était une nouvelle mode: Candide
    répondit qu'il n'était point homme à la mode. Martin voulut jeter l'habitué
    par les fenêtres. Le clerc jura qu'on n'enterrerait point Candide. Martin
    jura qu'il enterrerait le clerc, s'il continuait à les importuner. La
    querelle s'échauffa: Martin le prit par les épaules, et le chassa rudement;
    ce qui causa un grand scandale, dont on fit un procès-verbal.



    Candide guérit; et pendant sa convalescence il eut très bonne compagnie à
    souper chez lui. On jouait gros jeu. Candide était tout étonné que jamais
    les as ne lui vinssent; et Martin ne s'en étonnait pas.



    Parmi ceux qui lui fesaient les honneurs de la ville, il y avait un petit
    abbé périgourdin, l'un de ces gens empressés, toujours alertes, toujours
    serviables, effrontés, caressants, accommodants, qui guettent les étrangers
    à leur passage, leur content l'histoire scandaleuse de la ville, et leur
    offrent des plaisirs à tout prix. Celui-ci mena d'abord Candide et Martin à
    la comédie. On y jouait une tragédie nouvelle. Candide se trouva placé
    auprès de quelques beaux esprits. Cela ne l'empêcha pas de pleurer à des
    scènes jouées parfaitement. Un des raisonneurs qui étaient à ses côtés lui
    dit dans un entr'acte: Vous avez grand tort de pleurer, cette actrice est
    fort mauvaise; l'acteur qui joue avec elle est plus mauvais acteur encore;
    la pièce est encore plus mauvaise que les acteurs; l'auteur ne sait pas un
    mot d'arabe, et cependant la scène est en Arabie; et, de plus, c'est un
    homme qui ne croit pas aux idées innées; je vous apporterai demain vingt
    brochures contre lui. Monsieur, combien avez-vous de pièces de théâtre en
    France? dit Candide à l'abbé; lequel répondit: Cinq ou six mille. C'est
    beaucoup, dit Candide: combien y en a-t-il de bonnes? Quinze ou seize,
    répliqua l'autre. C'est beaucoup, dit Martin.



    Candide fut très content d'une actrice qui fesait la reine Élizabeth, dans
    une assez plate tragédie, que l'on joue quelquefois. Cette actrice, dit-il
    à Martin, me plaît beaucoup; elle a un faux air de mademoiselle Cunégonde;
    je serais bien aise de la saluer. L'abbé périgourdin s'offrit à
    l'introduire chez elle. Candide, élevé en Allemagne, demanda quelle était
    l'étiquette, et comment on traitait en France les reines d'Angleterre. Il
    faut distinguer, dit l'abbé: en province, on les mène au cabaret; à Paris,
    on les respecte quand elles sont belles, et on les jette à la voirie quand
    elles sont mortes. Des reines à la voirie! dit Candide. Oui vraiment, dit
    Martin; monsieur l'abbé a raison; j'étais à Paris quand mademoiselle Monime
    passa, comme on dit, de cette vie à l'autre; on lui refusa, ce que ces
    gens-ci appellent les honneurs de la sépulture, c'est-à-dire de
    pourrir avec tous les gueux du quartier dans un vilain cimetière; elle fut
    enterrée toute seule de sa bande au coin de la rue de Bourgogne; ce qui dut
    lui faire une peine extrême, car elle pensait très noblement. Cela est bien
    impoli, dit Candide. Que voulez-vous? dit Martin; ces gens-ci sont ainsi
    faits. Imaginez toutes les contradictions, toutes les incompatibilités
    possibles, vous les verrez dans le gouvernement, dans les tribunaux, dans
    les églises, dans les spectacles de cette drôle de nation. Est-il vrai
    qu'on rit toujours à Paris? dit Candide. Oui, dit l'abbé, mais c'est en
    enrageant; car on s'y plaint de tout avec de grands éclats de rire; même on
    y fait en riant les actions les plus détestables.



    Quel est, dit Candide, ce gros cochon qui me disait tant de mal de la pièce
    où j'ai tant pleuré, et des acteurs qui m'ont fait tant de plaisir? C'est
    un mal-vivant, répondit l'abbé, qui gagne sa vie à dire du mal de toutes
    les pièces et de tous les livres; il hait quiconque réussit, comme les
    eunuques haïssent les jouissants; c'est un de ces serpents de la
    littérature qui se nourrissent de fange et de venin; c'est un folliculaire.
    Qu'appelez-vous folliculaire? dit Candide. C'est, dit l'abbé, un feseur de
    feuilles, un Fréron.



    C'est ainsi que Candide, Martin, et le Périgourdin, raisonnaient sur
    l'escalier, en voyant défiler le monde au sortir de la pièce. Quoique je
    sois très empressé de revoir mademoiselle Cunégonde, dit Candide, je
    voudrais pourtant souper avec mademoiselle Clairon, car elle m'a paru
    admirable.



    L'abbé n'était pas homme à approcher de mademoiselle Clairon, qui ne voyait
    que bonne compagnie. Elle est engagée pour ce soir, dit-il; mais j'aurai
    l'honneur de vous mener chez une dame de qualité, et là vous connaîtrez
    Paris comme si vous y aviez été quatre ans.



    Candide, qui était naturellement curieux, se laissa mener chez la dame, au
    fond du faubourg Saint-Honoré; on y était occupé d'un pharaon; douze
    tristes pontes tenaient chacun en main un petit livre de cartes, registre
    cornu de leurs infortunes. Un profond silence régnait, la pâleur était sur
    le front des pontes, l'inquiétude sur celui du banquier; et la dame du
    logis, assise auprès de ce banquier impitoyable, remarquait avec des yeux
    de lynx tous les parolis, tous les sept-et-le-va de campagne, dont chaque
    joueur cornait ses cartes; elle les fesait décorner avec une attention
    sévère, mais polie, et ne se fâchait point, de peur de perdre ses
    pratiques. La dame se fesait appeler la marquise de Parolignac. Sa fille,
    âgée de quinze ans, était au nombre des pontes, et avertissait d'un clin
    d'oeil des friponneries de ces pauvres gens qui tâchaient de réparer les
    cruautés du sort. L'abbé périgourdin, Candide, et Martin, entrèrent;
    personne ne se leva, ni les salua, ni les regarda; tous étaient
    profondément occupés de leurs cartes. Madame la baronne de
    Thunder-ten-tronckh était plus civile, dit Candide.



    Cependant l'abbé s'approcha de l'oreille de la marquise, qui se leva à
    moitié, honora Candide d'un sourire gracieux, et Martin d'un air de tête
    tout-à-fait noble; elle fit donner un siège et un jeu de cartes à Candide,
    qui perdit cinquante mille francs en deux tailles: après quoi on soupa très
    gaiement; et tout le monde était étonné que Candide ne fût pas ému de sa
    perte; les laquais disaient entre eux, dans leur langage de laquais: Il
    faut que ce soit quelque milord anglais. Le souper fut comme la plupart des
    soupers de Paris, d'abord du silence, ensuite un bruit de paroles qu'on ne
    distingue point, puis des plaisanteries dont la plupart sont insipides, de
    fausses nouvelles, de mauvais raisonnements, un peu de politique, et
    beaucoup de médisance; on parla même de livres nouveaux. Avez-vous vu, dit
    l'abbé périgourdin, le roman du sieur Gauchat, docteur en théologie? Oui,
    répondit un des convives, mais je n'ai pu l'achever. Nous avons une foule
    d'écrits impertinents; mais tous ensemble n'approchent pas de
    l'impertinence de Gauchat, docteur en théologie; je suis si rassasié de
    cette immensité de détestables livres qui nous inondent, que je me suis mis
    à ponter au pharaon. Et les Mélanges de l'archidiacre Trublet,
    qu'en dites-vous? dit l'abbé. Ah! dit madame de Parolignac, l'ennuyeux
    mortel! comme il vous dit curieusement ce que tout le monde sait! comme il
    discute pesamment ce qui ne vaut pas la peine d'être remarqué légèrement!
    comme il s'approprie, sans esprit, l'esprit des autres! comme il gâte ce
    qu'il pille! comme il me dégoûte! mais il ne me dégoûtera plus; c'est assez
    d'avoir lu quelques pages de l'archidiacre.



    Il y avait à table un homme savant et de goût qui appuya ce que disait la
    marquise. On parla ensuite de tragédies; la dame demanda pourquoi il y
    avait des tragédies qu'on jouait quelquefois, et qu'on ne pouvait lire.
    L'homme de goût expliqua très bien comment une pièce pouvait avoir quelque
    intérêt, et n'avoir presque aucun mérite; il prouva en peu de mots que ce
    n'était pas assez d'amener une ou deux de ces situations qu'on trouve dans
    tous les romans, et qui séduisent toujours les spectateurs; mais qu'il faut
    être neuf sans être bizarre, souvent sublime et toujours naturel, connaître
    le coeur humain et le faire parler; être grand poëte, sans que jamais aucun
    personnage de la pièce paraisse poëte; savoir parfaitement sa langue, la
    parler avec pureté, avec une harmonie continue, sans que jamais la rime
    coûte rien au sens. Quiconque, ajouta-t-il, n'observe pas toutes ces
    règles, peut faire une ou deux tragédies applaudies au théâtre, mais il ne
    sera jamais compté au rang des bons écrivains; il y a très peu de bonnes
    tragédies: les unes sont des idylles en dialogues bien écrits et bien
    rimés; les autres, des raisonnements politiques qui endorment, ou des
    amplifications qui rebutent; les autres, des rêves d'énergumène, en style
    barbare, des propos interrompus, de longues apostrophes aux dieux,
    parcequ'on ne sait point parler aux hommes, des maximes fausses, des lieux
    communs ampoulés.



    Candide écouta ce propos avec attention, et conçut une grande idée du
    discoureur; et, comme la marquise avait eu soin de le placer à côté d'elle,
    il s'approcha de son oreille, et prit la liberté de lui demander qui était
    cet homme qui parlait si bien. C'est un savant, dit la dame, qui ne ponte
    point, et que l'abbé m'amène quelquefois à souper; il se connaît
    parfaitement en tragédies et en livres, et il a fait une tragédie sifflée,
    et un livre dont on n'a jamais vu hors de la boutique de son libraire qu'un
    exemplaire qu'il m'a dédié. Le grand homme! dit Candide, c'est un autre
    Pangloss.



    Alors se tournant vers lui, il lui dit: Monsieur, vous pensez, sans doute,
    que tout est au mieux dans le monde physique et dans le moral, et que rien
    ne pouvait être autrement? Moi, monsieur, lui répondit le savant, je ne
    pense rien de tout cela; je trouve que tout va de travers chez nous; que
    personne ne sait ni quel est son rang, ni quelle est sa charge, ni ce qu'il
    fait, ni ce qu'il doit faire, et qu'excepté le souper, qui est assez gai,
    et où il paraît assez d'union, tout le reste du temps se passe en querelles
    impertinentes; jansénistes contre molinistes, gens du parlement contre gens
    d'église, gens de lettres contre gens de lettres, courtisans contre
    courtisans, financiers contre le peuple, femmes contre maris, parents
    contre parents; c'est une guerre éternelle.



    Candide lui répliqua: J'ai vu pis; mais un sage, qui depuis a eu le malheur
    d'être pendu, m'apprit que tout cela est à merveille; ce sont des ombres à
    un beau tableau. Votre pendu se moquait du monde, dit Martin; vos ombres
    sont des taches horribles. Ce sont les hommes qui font les taches, dit
    Candide, et ils ne peuvent pas s'en dispenser. Ce n'est donc pas leur
    faute, dit Martin. La plupart des pontes, qui n'entendaient rien à ce
    langage, buvaient; et Martin raisonna avec le savant, et Candide raconta
    une partie de ses aventures à la dame du logis.



    Après souper, la marquise mena Candide dans son cabinet, et le fit asseoir
    sur un canapé. Eh bien! lui dit-elle, vous aimez donc toujours éperdument
    mademoiselle Cunégonde de Thunder-ten-tronckh? Oui, madame, répondit
    Candide. La marquise lui répliqua avec un souris tendre: Vous me répondez
    comme un jeune homme de Vestphalie; un Français m'aurait dit: Il est vrai
    que j'ai aimé mademoiselle Cunégonde; mais en vous voyant, madame, je
    crains de ne la plus aimer. Hélas! madame, dit Candide, je répondrai comme
    vous voudrez. Votre passion pour elle, dit la marquise, a commencé en
    ramassant son mouchoir; je veux que vous ramassiez ma jarretière. De tout
    mon coeur, dit Candide; et il la ramassa. Mais je veux que vous me la
    remettiez, dit la dame; et Candide la lui remit. Voyez-vous, dit la dame,
    vous êtes étranger; je fais quelquefois languir mes amants de Paris quinze
    jours, mais je me rends à vous dès la première nuit, parcequ'il faut faire
    les honneurs de son pays à un jeune homme de Vestphalie. La belle ayant
    aperçu deux énormes diamants aux deux mains de son jeune étranger, les loua
    de si bonne foi, que des doigts de Candide ils passèrent aux doigts de la
    marquise.



    Candide, en s'en retournant avec son abbé périgourdin, sentit quelques
    remords d'avoir fait une infidélité à mademoiselle Cunégonde. M. l'abbé
    entra dans sa peine; il n'avait qu'une légère part aux cinquante mille
    livres perdues au jeu par Candide, et à la valeur des deux brillants moitié
    donnés, moitié extorqués. Son dessein était de profiter, autant qu'il le
    pourrait, des avantages que la connaissance de Candide pouvait lui
    procurer. Il lui parla beaucoup de Cunégonde; et Candide lui dit qu'il
    demanderait bien pardon à cette belle de son infidélité, quand il la
    verrait à Venise.



    Le Périgourdin redoublait de politesses et d'attentions, et prenait un
    intérêt tendre à tout ce que Candide disait, à tout ce qu'il fesait, à tout
    ce qu'il voulait faire.



    Vous avez donc, monsieur, lui dit-il, un rendez-vous à Venise? Oui,
    monsieur l'abbé, dit Candide; il faut absolument que j'aille trouver
    mademoiselle Cunégonde. Alors, engagé par le plaisir de parler de ce qu'il
    aimait, il conta, selon son usage, une partie de ses aventures avec cette
    illustre Vestphalienne.



    Je crois, dit l'abbé, que mademoiselle Cunégonde a bien de l'esprit, et
    qu'elle écrit des lettres charmantes. Je n'en ai jamais reçu, dit Candide;
    car, figurez-vous qu'ayant été chassé du château pour l'amour d'elle, je ne
    pus lui écrire; que bientôt après j'appris qu'elle était morte, qu'ensuite
    je la retrouvai, et que je la perdis, et que je lui ai envoyé à deux mille
    cinq cents lieues d'ici un exprès dont j'attends la réponse.



    L'abbé écoutait attentivement, et paraissait un peu rêveur. Il prit bientôt
    congé des deux étrangers, après les avoir tendrement embrassés. Le
    lendemain Candide reçut à son réveil une lettre conçue en ces termes:



    «Monsieur mon très cher amant, il y a huit jours que je suis malade en
    cette ville; j'apprends que vous y êtes. Je volerais dans vos bras si je
    pouvais remuer. J'ai su votre passage à Bordeaux; j'y ai laissé le fidèle
    Cacambo et la vieille, qui doivent bientôt me suivre. Le gouverneur de
    Buénos-Ayres a tout pris, mais il me reste votre coeur. Venez; votre
    présence me rendra la vie ou me fera mourir de plaisir.»



    Cette lettre charmante, cette lettre inespérée, transporta Candide d'une
    joie inexprimable; et la maladie de sa chère Cunégonde l'accabla de
    douleur. Partagé entre ces deux sentiments, il prend son or et ses
    diamants, et se fait conduire avec Martin à l'hôtel où mademoiselle
    Cunégonde demeurait. Il entre en tremblant d'émotion, son coeur palpite, sa
    voix sanglote; il veut ouvrir les rideaux du lit; il veut faire apporter de
    la lumière. Gardez-vous-en bien, lui dit la suivante; la lumière la tue; et
    soudain elle referme le rideau. Ma chère Cunégonde, dit Candide en
    pleurant, comment vous portez-vous? si vous ne pouvez me voir, parlez-moi
    du moins. Elle ne peut parler, dit la suivante, la dame alors tire du lit
    une main potelée que Candide arrose long-temps de ses larmes, et qu'il
    remplit ensuite de diamants, en laissant un sac plein d'or sur le fauteuil.



    Au milieu de ses transports arrive un exempt suivi de l'abbé périgourdin et
    d'une escouade. Voilà donc, dit-il, ces deux étrangers suspects? Il les
    fait incontinent saisir, et ordonne à ses braves de les traîner en prison.
    Ce n'est pas ainsi qu'on traite les voyageurs dans Eldorado, dit Candide.
    Je suis plus manichéen que jamais, dit Martin. Mais, monsieur, où nous
    menez-vous? dit Candide. Dans un cul de basse-fosse, dit l'exempt.



    Martin, ayant repris son sang froid, jugea que la dame qui se prétendait
    Cunégonde était une friponne, monsieur l'abbé périgourdin un fripon, qui
    avait abusé au plus vite de l'innocence de Candide, et l'exempt un autre
    fripon dont on pouvait aisément se débarrasser.



    Plutôt que de s'exposer aux procédures de la justice, Candide, éclairé par
    son conseil, et d'ailleurs toujours impatient de revoir la véritable
    Cunégonde, propose à l'exempt trois petits diamants d'environ trois mille
    pistoles chacun. Ah! monsieur, lui dit l'homme au bâton d'ivoire,
    eussiez-vous commis tous les crimes imaginables, vous êtes le plus honnête
    homme du monde; trois diamants! chacun de trois mille pistoles! Monsieur!
    je me ferais tuer pour vous, au lieu de vous mener dans un cachot. On
    arrête tous les étrangers, mais laissez-moi faire; j'ai un frère à Dieppe
    en Normandie; je vais vous y mener; et si vous avez quelque diamant à lui
    donner, il aura soin de vous comme moi-même.



    Et pourquoi arrête-t-on tous les étrangers? dit Candide. L'abbé périgourdin
    prit alors la parole, et dit: C'est parcequ'un gueux du pays d'Atrébatie a
    entendu dire des sottises; cela seul lui a fait commettre un parricide, non
    pas tel que celui de 1610 au mois de mai, mais tel que celui de 1594 au
    mois de décembre, et tel que plusieurs autres commis dans d'autres années
    et dans d'autres mois par d'autres gueux qui avaient entendu dire des
    sottises.



    L'exempt alors expliqua de quoi il s'agissait. Ah! les monstres! s'écria
    Candide; quoi! de telles horreurs chez un peuple qui danse et qui chante!
    Ne pourrai-je sortir au plus vite de ce pays où des singes agacent des
    tigres? J'ai vu des ours dans mon pays; je n'ai vu des hommes que dans le
    Dorado. Au nom de Dieu, monsieur l'exempt, menez-moi à Venise, où je dois
    attendre mademoiselle Cunégonde. Je ne peux vous mener qu'en
    Basse-Normandie, dit le barigel. Aussitôt il lui fait ôter ses fers, dit
    qu'il s'est mépris, renvoie ses gens, emmène à Dieppe Candide et Martin, et
    les laisse entre les mains de son frère. Il y avait un petit vaisseau
    hollandais à la rade. Le Normand, à l'aide de trois autres diamants, devenu
    le plus serviable des hommes, embarque Candide et ses gens dans le vaisseau
    qui allait faire voile pour Portsmouth en Angleterre. Ce n'était pas le
    chemin de Venise; mais Candide croyait être délivré de l'enfer; et il
    comptait bien reprendre la route de Venise à la première occasion.




    CHAPITRE XXIII.



    Candide et Martin vont sur les côtes d'Angleterre; ce qu'ils y voient.



    Ah! Pangloss! Pangloss! Ah! Martin! Martin! Ah! ma chère Cunégonde!
    qu'est-ce que ce monde-ci? disait Candide sur le vaisseau hollandais.
    Quelque chose de bien fou et de bien abominable, répondait Martin.—Vous
    connaissez l'Angleterre; y est-on aussi fou qu'en France? C'est une autre
    espèce de folie, dit Martin. Vous savez que ces deux nations sont en guerre
    pour quelques arpents de neige vers le Canada, et qu'elles dépensent pour
    cette belle guerre beaucoup plus que tout le Canada ne vaut. De vous dire
    précisément s'il y a plus de gens à lier dans un pays que dans un autre,
    c'est ce que mes faibles lumières ne me permettent pas; je sais seulement
    qu'en général les gens que nous allons voir sont fort atrabilaires.



    En causant ainsi ils abordèrent à Portsmouth; une multitude de peuple
    couvrait le rivage, et regardait attentivement un assez gros homme qui
    était à genoux, les yeux bandés, sur le tillac d'un des vaisseaux de la
    flotte; quatre soldats, postés vis-à-vis de cet homme, lui tirèrent chacun
    trois balles dans le crâne, le plus paisiblement du monde; et toute
    l'assemblée s'en retourna extrêmement satisfaite. Qu'est-ce donc que tout
    ceci? dit Candide; et quel démon exerce partout son empire? Il demanda qui
    était ce gros homme qu'on venait de tuer en cérémonie. C'est un amiral, lui
    répondit-on. Et pourquoi tuer cet amiral? C'est, lui dit-on, parcequ'il n'a
    pas fait tuer assez de monde; il a livré un combat à un amiral français, et
    on a trouvé qu'il n'était pas assez près de lui. Mais, dit Candide,
    l'amiral français était aussi loin de l'amiral anglais que celui-ci l'était
    de l'autre! Cela est incontestable, lui répliqua-t-on; mais dans ce pays-ci
    il est bon de tuer de temps en temps un amiral pour encourager les autres.



    Candide fut si étourdi et si choqué de ce qu'il voyait et de ce qu'il
    entendait, qu'il ne voulut pas seulement mettre pied à terre, et qu'il fit
    son marché avec le patron hollandais (dût-il le voler comme celui de
    Surinam), pour le conduire sans délai à Venise.



    Le patron fut prêt au bout de deux jours. On côtoya la France; on passa à
    la vue de Lisbonne, et Candide frémit. On entra dans le détroit et dans la
    Méditerranée, enfin on aborda à Venise. Dieu soit loué! dit Candide, en
    embrassant Martin; c'est ici que je reverrai la belle Cunégonde. Je compte
    sur Cacambo comme sur moi-même. Tout est bien, tout va bien, tout va le
    mieux qu'il soit possible.




    CHAPITRE XXIV.



    De Paquette, et de frère Giroflée.



    Dès qu'il fut à Venise, il fit chercher Cacambo dans tous les cabarets,
    dans tous les cafés, chez toutes les filles de joie, et ne le trouva point.
    Il envoyait tous les jours à la découverte de tous les vaisseaux et de
    toutes les barques: nulles nouvelles de Cacambo. Quoi! disait-il à Martin,
    j'ai eu le temps de passer de Surinam à Bordeaux, d'aller de Bordeaux à
    Paris, de Paris à Dieppe, de Dieppe à Portsmouth, de côtoyer le Portugal et
    l'Espagne, de traverser toute la Méditerranée, de passer quelques mois à
    Venise; et la belle Cunégonde n'est point venue! Je n'ai rencontré au lieu
    d'elle qu'une drôlesse et un abbé périgourdin! Cunégonde est morte, sans
    doute; je n'ai plus qu'à mourir. Ah! il valait mieux rester dans le paradis
    du Dorado que de revenir dans cette maudite Europe. Que vous avez raison,
    mon cher Martin! tout n'est qu'illusion et calamité.



Il tomba dans une mélancolie noire, et ne prit aucune part à l'opéra    alla moda, ni aux autres divertissements du carnaval; pas une dame
    ne lui donna la moindre tentation. Martin lui dit: Vous êtes bien simple,
    en vérité, de vous figurer qu'un valet métis, qui a cinq ou six millions
    dans ses poches, ira chercher votre maîtresse au bout du monde, et vous
    l'amènera à Venise. Il la prendra pour lui, s'il la trouve; s'il ne la
    trouve pas, il en prendra une autre: je vous conseille d'oublier votre
    valet Cacambo et votre maîtresse Cunégonde. Martin n'était pas consolant.
    La mélancolie de Candide augmenta, et Martin ne cessait de lui prouver
    qu'il y avait peu de vertu et peu de bonheur sur la terre; excepté
    peut-être dans Eldorado, où personne ne pouvait aller.



    En disputant sur cette matière importante, et en attendant Cunégonde,
    Candide aperçut un jeune théatin dans la place Saint-Marc, qui tenait sous
    le bras une fille. Le théatin paraissait frais, potelé, vigoureux; ses yeux
    étaient brillants, son air assuré, sa mine haute, sa démarche fière. La
    fille était très jolie, et chantait; elle regardait amoureusement son
    théatin, et de temps en temps lui pinçait ses grosses joues. Vous
    m'avouerez du moins, dit Candide à Martin, que ces gens-ci sont heureux. Je
    n'ai trouvé jusqu'à présent dans toute la terre habitable, excepté dans
    Eldorado, que des infortunés; mais pour cette fille et ce théatin, je gage
    que ce sont des créatures très heureuses. Je gage que non, dit Martin. Il
    n'y a qu'à les prier à dîner, dit Candide, et vous verrez si je me trompe.



    Aussitôt il les aborde, il leur fait son compliment, et les invite à venir
    à son hôtellerie manger des macaronis, des perdrix de Lombardie, des oeufs
    d'esturgeon, et à boire du vin de Montepulciano, du lacryma-christi, du
    chypre, et du samos. La demoiselle rougit, le théatin accepta la partie, et
    la fille le suivit en regardant Candide avec des yeux de surprise et de
    confusion, qui furent obscurcis de quelques larmes. A peine fut-elle entrée
    dans la chambre de Candide, qu'elle lui dit: Eh quoi! monsieur Candide ne
    reconnaît plus Paquette! A ces mots Candide, qui ne l'avait pas considérée
    jusque-là avec attention, parcequ'il n'était occupé que de Cunégonde, lui
    dit: Hélas! ma pauvre enfant, c'est donc vous qui avez mis le docteur
    Pangloss dans le bel état où je l'ai vu?



    Hélas! monsieur, c'est moi-même, dit Paquette; je vois que vous êtes
    instruit de tout. J'ai su les malheurs épouvantables arrivés à toute la
    maison de madame la baronne et à la belle Cunégonde. Je vous jure que ma
    destinée n'a guère été moins triste. J'étais fort innocente quand vous
    m'avez vue. Un cordelier, qui était mon confesseur, me séduisit aisément.
    Les suites en furent affreuses; je fus obligée de sortir du château quelque
    temps après que M. le baron vous eut renvoyé à grands coups de pied dans le
    derrière. Si un fameux médecin n'avait pas pris pitié de moi, j'étais
    morte. Je fus quelque temps par reconnaissance la maîtresse de ce médecin.
    Sa femme, qui était jalouse à la rage, me battait tous les jours
    impitoyablement; c'était une furie. Ce médecin était le plus laid de tous
    les hommes, et moi la plus malheureuse de toutes les créatures d'être
    battue continuellement pour un homme que je n'aimais pas. Vous savez,
    monsieur, combien il est dangereux pour une femme acariâtre d'être l'épouse
    d'un médecin. Celui-ci, outré des procédés de sa femme, lui donna un jour,
    pour la guérir d'un petit rhume, une médecine si efficace, qu'elle en
    mourut en deux heures de temps dans des convulsions horribles. Les parents
    de madame intentèrent à monsieur un procès criminel; il prit la fuite, et
    moi je fus mise en prison. Mon innocence ne m'aurait pas sauvée, si je
    n'avais été un peu jolie. Le juge m'élargit à condition qu'il succéderait
    au médecin. Je fus bientôt supplantée par une rivale, chassée sans
    récompense, et obligée de continuer ce métier abominable qui vous paraît si
    plaisant à vous autres hommes, et qui n'est pour nous qu'un abîme de
    misère. J'allai exercer la profession à Venise. Ah! monsieur, si vous
    pouviez vous imaginer ce que c'est que d'être obligée de caresser
    indifféremment un vieux marchand, un avocat, un moine, un gondolier, un
    abbé; d'être exposée à toutes les insultes, à toutes les avanies; d'être
    souvent réduite à emprunter une jupe pour aller se la faire lever par un
    homme dégoûtant; d'être volée par l'un de ce qu'on a gagné avec l'autre;
    d'être rançonnée par les officiers de justice, et de n'avoir en perspective
    qu'une vieillesse affreuse, un hôpital, et un fumier, vous concluriez que
    je suis une des plus malheureuses créatures du monde.



    Paquette ouvrait ainsi son coeur au bon Candide, dans un cabinet, en
    présence de Martin, qui disait à Candide: Vous voyez que j'ai déjà gagné la
    moitié de la gageure.



    Frère Giroflée était resté dans la salle à manger, et buvait un coup en
    attendant le dîner. Mais, dit Candide à Paquette, vous aviez l'air si gai,
    si content, quand je vous ai rencontrée; vous chantiez, vous caressiez le
    théatin avec une complaisance naturelle; vous m'avez paru aussi heureuse
    que vous prétendez être infortunée. Ah! monsieur, répondit Paquette, c'est
    encore là une des misères du métier. J'ai été hier volée et battue par un
    officier, et il faut aujourd'hui que je paraisse de bonne humeur pour
    plaire à un moine.



    Candide n'en voulut pas davantage; il avoua que Martin avait raison. On se
    mit à table avec Paquette et le théatin; le repas fut assez amusant, et sur
    la fin on se parla avec quelque confiance. Mon père, dit Candide au moine,
    vous me paraissez jouir d'une destinée que tout le monde doit envier; la
    fleur de la santé brille sur votre visage, votre physionomie annonce le
    bonheur; vous avez une très jolie fille pour votre récréation, et vous
    paraissez très content de votre état de théatin.



    Ma foi, monsieur, dit frère Giroflée, je voudrais que tous les théatins
    fussent au fond de la mer. J'ai été tenté cent fois de mettre le feu au
    couvent, et d'aller me faire turc. Mes parents me forcèrent, à l'âge de
    quinze ans, d'endosser cette détestable robe, pour laisser plus de fortune
    à un maudit frère aîné, que Dieu confonde! La jalousie, la discorde, la
    rage, habitent dans le couvent. Il est vrai que j'ai prêché quelques
    mauvais sermons qui m'ont valu un peu d'argent dont le prieur me vole la
    moitié; le reste me sert à entretenir des filles: mais quand je rentre le
    soir dans le monastère, je suis prêt à me casser la tête contre les murs du
    dortoir; et tous mes confrères sont dans le même cas.



    Martin se tournant vers Candide avec son sang froid ordinaire: Eh bien! lui
    dit-il, n'ai-je pas gagné la gageure tout entière? Candide donna deux mille
    piastres à Paquette, et mille piastres à frère Giroflée. Je vous réponds,
    dit-il, qu'avec cela ils seront heureux. Je n'en crois rien du tout, dit
    Martin; vous les rendrez peut-être avec ces piastres beaucoup plus
    malheureux encore. Il en sera ce qui pourra, dit Candide: mais une chose me
    console, je vois qu'on retrouve souvent les gens qu'on ne croyait jamais
    retrouver; il se pourra bien faire qu'ayant rencontré mon mouton rouge et
    Paquette, je rencontre aussi Cunégonde. Je souhaite, dit Martin, qu'elle
    fasse un jour votre bonheur; mais c'est de quoi je doute fort. Vous êtes
    bien dur, dit Candide. C'est que j'ai vécu, dit Martin. Mais regardez ces
    gondoliers, dit Candide: ne chantent-ils pas sans cesse? Vous ne les voyez
    pas dans leur ménage, avec leurs femmes et leurs marmots d'enfants, dit
    Martin. Le doge a ses chagrins, les gondoliers ont les leurs. Il est vrai
    qu'à tout prendre le sort d'un gondolier est préférable à celui d'un doge;
    mais je crois la différence si médiocre, que cela ne vaut pas la peine
    d'être examiné.



    On parle, dit Candide, du sénateur Pococurante, qui demeure dans ce beau
    palais sur la Brenta, et qui reçoit assez bien les étrangers. On prétend
    que c'est un homme qui n'a jamais eu de chagrin. Je voudrais voir une
    espèce si rare, dit Martin. Candide aussitôt fit demander au seigneur
    Pococurante la permission de venir le voir le lendemain.




    CHAPITRE XXV.



    Visite chez le seigneur Pococurante, noble vénitien.



    Candide et Martin allèrent en gondole sur la Brenta, et arrivèrent au
    palais du noble Pococurante. Les jardins étaient bien entendus, et ornés de
    belles statues de marbre; le palais d'une belle architecture. Le maître du
    logis, homme de soixante ans, fort riche, reçut très poliment les deux
    curieux, mais avec très peu d'empressement, ce qui déconcerta Candide, et
    ne déplut point à Martin.



    D'abord deux filles jolies et proprement mises servirent du chocolat,
    qu'elles firent très bien mousser. Candide ne put s'empêcher de les louer
    sur leur beauté, sur leur bonne grâce, et sur leur adresse. Ce sont d'assez
    bonnes créatures, dit le sénateur Pococurante; je les fais quelquefois
    coucher dans mon lit; car je suis bien las des dames de la ville, de leurs
    coquetteries, de leurs jalousies, de leurs querelles, de leurs humeurs, de
    leurs petitesses, de leur orgueil, de leurs sottises, et des sonnets qu'il
    faut faire ou commander pour elles; mais, après tout, ces deux filles
    commencent fort à m'ennuyer.



    Candide, après le déjeuner, se promenant dans une longue galerie, fut
    surpris de la beauté des tableaux. Il demanda de quel maître étaient les
    deux premiers. Ils sont de Raphaël, dit le sénateur; je les achetai fort
    cher par vanité, il y a quelques années; on dit que c'est ce qu'il y a de
    plus beau en Italie, mais ils ne me plaisent point du tout: la couleur en
    est très rembrunie, les figures ne sont pas assez arrondies, et ne sortent
    point assez; les draperies ne ressemblent en rien à une étoffe: en un mot,
    quoi qu'on en dise, je ne trouve point là une imitation vraie de la nature.
    Je n'aimerai un tableau que quand je croirai voir la nature elle-même: il
    n'y en a point de cette espèce. J'ai beaucoup de tableaux, mais je ne les
    regarde plus.



    Pococurante, en attendant le dîner, se fit donner un concerto. Candide
    trouva la musique délicieuse. Ce bruit, dit Pococurante, peut amuser une
    demi-heure; mais s'il dure plus long-temps, il fatigue tout le monde,
    quoique personne n'ose l'avouer. La musique aujourd'hui n'est plus que
    l'art d'exécuter des choses difficiles, et ce qui n'est que difficile ne
    plaît point à la longue.



    J'aimerais peut être mieux l'opéra, si on n'avait pas trouvé le secret d'en
    faire un monstre qui me révolte. Ira voir qui voudra de mauvaises tragédies
    en musique, où les scènes ne sont faites que pour amener très mal à propos
    deux ou trois chansons ridicules qui font valoir le gosier d'une actrice;
    se pâmera de plaisir qui voudra ou qui pourra, en voyant un châtré
    fredonner le rôle de César et de Caton, et se promener d'un air gauche sur
    des planches: pour moi, il y a long-temps que j'ai renoncé à ces pauvretés
    qui font aujourd'hui la gloire de l'Italie, et que des souverains paient si
    chèrement. Candide disputa un peu, mais avec discrétion. Martin fut
    entièrement de l'avis du sénateur.



    On se mit à table; et, après un excellent dîner, on entra dans la
    bibliothèque. Candide, en voyant un Homère magnifiquement relié, loua
    l'illustrissime sur son bon goût. Voilà, dit-il, un livre qui fesait les
    délices du grand Pangloss, le meilleur philosophe de l'Allemagne. Il ne
    fait pas les miennes, dit froidement Pococurante: on me fit accroire
    autrefois que j'avais du plaisir en le lisant; mais cette répétition
    continuelle de combats qui se ressemblent tous, ces dieux qui agissent
    toujours pour ne rien faire de décisif, cette Hélène qui est le sujet de la
    guerre, et qui à peine est une actrice de la pièce; cette Troie qu'on
    assiège et qu'on ne prend point; tout cela me causait le plus mortel ennui.
    J'ai demandé quelquefois à des savants s'ils s'ennuyaient autant que moi à
    cette lecture: tous les gens sincères m'ont avoué que le livre leur tombait
    des mains, mais qu'il fallait toujours l'avoir dans sa bibliothèque, comme
    un monument de l'antiquité, et comme ces médailles rouillées qui ne peuvent
    être de commerce.



    Votre excellence ne pense pas ainsi de Virgile? dit Candide. Je conviens,
    dit Pococurante, que le second, le quatrième, et le sixième livre de son
    Énéide, sont excellents; mais pour son pieux Énée, et le fort Cloanthe, et
    l'ami Achates, et le petit Ascanius, et l'imbécile roi Latinus, et la
    bourgeoise Amata, et l'insipide Lavinia, je ne crois pas qu'il y ait rien
    de si froid et de plus désagréable. J'aime mieux le Tasse et les contes à
    dormir debout de l'Arioste.



    Oserais-je vous demander, monsieur, dit Candide, si vous n'avez pas un
    grand plaisir à lire Horace? Il y a des maximes, dit Pococurante, dont un
    homme du monde peut faire son profit, et qui, étant resserrées dans des
    vers énergiques, se gravent plus aisément dans la mémoire: mais je me
    soucie fort peu de son voyage à Brindes, et de sa description d'un mauvais
    dîner, et de la querelle de crocheteurs entre je ne sais quel Pupilus dont
    les paroles, dit-il, étaient pleines de pus, et un autre dont les
    paroles étaient du vinaigre. Je n'ai lu qu'avec un extrême dégoût
    ses vers grossiers contre des vieilles et contre des sorcières; et je ne
    vois pas quel mérite il peut y avoir à dire à son ami Mecenas que, s'il est
    mis par lui au rang des poètes lyriques, il frappera les astres de son
    front sublime. Les sots admirent tout dans un auteur estimé. Je ne lis que
    pour moi; je n'aime que ce qui est à mon usage. Candide, qui avait été
    élevé à ne jamais juger de rien par lui-même, était fort étonné de ce qu'il
    entendait; et Martin trouvait la façon de penser de Pococurante assez
    raisonnable.



    Oh! voici un Cicéron, dit Candide: pour ce grand homme-là, je pense que
    vous ne vous lassez point de le lire. Je ne le lis jamais, répondit le
    Vénitien. Que m'importe qu'il ait plaidé pour Rabirius ou pour Cluentius?
    J'ai bien assez des procès que je juge; je me serais mieux accommodé de ses
    oeuvres philosophiques; mais quand j'ai vu qu'il doutait de tout, j'ai
    conclu que j'en savais autant que lui, et que je n'avais besoin de personne
    pour être ignorant.



    Ah! voilà quatre-vingts volumes de recueils d'une académie des sciences,
    s'écria Martin; il se peut qu'il y ait là du bon. Il y en aurait, dit
    Pococurante, si un seul des auteurs de ces fatras avait inventé seulement
    l'art de faire des épingles; mais il n'y a dans tous ces livres que de
    vains systèmes, et pas une seule chose utile.



    Que de pièces de théâtre je vois là, dit Candide, en italien, en espagnol,
    en français! Oui, dit le sénateur, il y en a trois mille, et pas trois
    douzaines de bonnes. Pour ces recueils de sermons, qui tous ensemble ne
    valent pas une page de Sénèque, et tous ces gros volumes de théologie, vous
    pensez bien que je ne les ouvre jamais, ni moi, ni personne.



    Martin aperçut des rayons chargés de livres anglais. Je crois, dit-il,
    qu'un républicain doit se plaire à la plupart de ces ouvrages écrits si
    librement. Oui, répondit Pococurante, il est beau d'écrire ce qu'on pense;
    c'est le privilège de l'homme. Dans toute notre Italie, on n'écrit que ce
    qu'on ne pense pas; ceux qui habitent la patrie des Césars et des Antonins
    n'osent avoir une idée sans la permission d'un jacobin. Je serais content
    de la liberté qui inspire les génies anglais, si la passion et l'esprit de
    parti ne corrompaient pas tout ce que cette précieuse liberté a
    d'estimable.



    Candide apercevant un Milton, lui demanda s'il ne regardait pas cet auteur
    comme un grand homme. Qui? dit Pococurante, ce barbare, qui fait un long
    commentaire du premier chapitre de la Genèse, en dix livres de vers durs?
    ce grossier imitateur des Grecs, qui défigure la création, et qui, tandis
    que Moïse représente l'Etre éternel produisant le monde par la parole, fait
    prendre un grand compas par le Messiah dans une armoire du ciel pour tracer
    son ouvrage? Moi, j'estimerais celui qui a gâté l'enfer et le diable du
    Tasse; qui déguise Lucifer tantôt en crapaud, tantôt en pygmée; qui lui
    fait rebattre cent fois les mêmes discours; qui le fait disputer sur la
    théologie; qui, en imitant sérieusement l'invention comique des armes à feu
    de l'Arioste, fait tirer le canon dans le ciel par les diables? Ni moi ni
personne en Italie n'a pu se plaire à toutes ces tristes extravagances. Le    Mariage du Péché et de la Mort, et les couleuvres dont le Péché
    accouche, font vomir tout homme qui a le goût un peu délicat; et sa longue
    description d'un hôpital n'est bonne que pour un fossoyeur. Ce poëme
    obscur, bizarre, et dégoûtant, fut méprisé à sa naissance; je le traite
    aujourd'hui comme il fut traité dans sa patrie par les contemporains. Au
    reste je dis ce que je pense, et je me soucie fort peu que les autres
    pensent comme moi. Candide était affligé de ces discours; il respectait
    Homère, il aimait un peu Milton. Hélas! dit-il tout bas à Martin, j'ai bien
    peur que cet homme-ci n'ait un souverain mépris pour nos poètes allemands.
    Il n'y aurait pas grand mal à cela, dit Martin. Oh! quel homme supérieur!
    disait encore Candide entre ses dents, quel grand génie que ce Pococurante!
    rien ne peut lui plaire.



    Après avoir fait ainsi la revue de tous les livres, ils descendirent dans
    le jardin. Candide en loua toutes les beautés. Je ne sais rien de si
    mauvais goût, dit le maître; nous n'avons ici que des colifichets: mais je
    vais dès demain en faire planter un d'un dessin plus noble.



    Quand les deux curieux eurent pris congé de son excellence: Or çà, dit
    Candide à Martin, vous conviendrez que voilà le plus heureux de tous les
    hommes, car il est au-dessus de tout ce qu'il possède. Ne voyez-vous pas,
    dit Martin, qu'il est dégoûté de tout ce qu'il possède? Platon a dit, il y
    a long-temps, que les meilleurs estomacs ne sont pas ceux qui rebutent tous
    les aliments. Mais, dit Candide, n'y a-t-il pas du plaisir à tout
    critiquer, à sentir des défauts où les autres hommes croient voir des
    beautés? C'est-à-dire, reprit Martin, qu'il y a du plaisir à n'avoir pas de
    plaisir? Oh bien! dit Candide, il n'y a donc d'heureux que moi, quand je
    reverrai mademoiselle Cunégonde. C'est toujours bien fait d'espérer, dit
    Martin.



    Cependant les jours, les semaines, s'écoulaient; Cacambo ne revenait point,
    et Candide était si abîmé dans sa douleur, qu'il ne fit pas même réflexion
    que Paquette et frère Giroflée n'étaient pas venus seulement le remercier.




    CHAPITRE XXVI.



    D'un souper que Candide et Martin firent avec six étrangers, et qui ils
    étaient.



    Un soir que Candide, suivi de Martin, allait se mettre à table avec les
    étrangers qui logeaient dans la même hôtellerie, un homme à visage couleur
    de suie l'aborda par derrière, et, le prenant par le bras, lui dit: Soyez
    prêt à partir avec nous, n'y manquez pas. Il se retourne, et voit Cacambo.
    Il n'y avait que la vue de Cunégonde qui pût l'étonner et lui plaire
    davantage. Il fut sur le point de devenir fou de joie. Il embrasse son cher
    ami. Cunégonde est ici, sans doute? où est-elle? Mène-moi vers elle, que je
    meure de joie avec elle. Cunégonde n'est point ici, dit Cacambo, elle est à
    Constantinople. Ah ciel! à Constantinople! mais fût-elle à la Chine, j'y
    vole, partons. Nous partirons après souper, reprit Cacambo; je ne peux vous
    en dire davantage; je suis esclave, mon maître m'attend; il faut que
    j'aille le servir à table: ne dites mot, soupez, et tenez-vous prêt.



    Candide, partagé entre la joie et la douleur, charmé d'avoir revu son agent
    fidèle, étonné de le voir esclave, plein de l'idée de retrouver sa
    maîtresse, le coeur agité, l'esprit bouleversé, se mit à table avec Martin,
    qui voyait de sang froid toutes ces aventures, et avec six étrangers, qui
    étaient venus passer le carnaval à Venise.



    Cacambo, qui versait à boire à l'un de ces six étrangers, s'approcha de
    l'oreille de son maître, sur la fin du repas, et lui dit: Sire, votre
    majesté partira quand elle voudra, le vaisseau est prêt. Ayant dit ces
    mots, il sortit. Les convives étonnés se regardaient sans proférer une
    seule parole, lorsqu'un autre domestique s'approchant de son maître, lui
    dit: Sire, la chaise de votre majesté est à Padoue, et la barque est prête.
    Le maître fit un signe, et le domestique partit. Tous les convives se
    regardèrent encore, et la surprise commune redoubla. Un troisième valet
    s'approchant aussi d'un troisième étranger, lui dit: Sire, croyez-moi,
    votre majesté ne doit pas rester ici plus long-temps, je vais tout
    préparer; et aussitôt il disparut.



    Candide et Martin ne doutèrent pas alors que ce ne fût une mascarade du
    carnaval. Un quatrième domestique dit au quatrième maître: Votre majesté
    partira quand elle voudra, et sortit comme les autres. Le cinquième valet
    en dit autant au cinquième maître. Mais le sixième valet parla différemment
    au sixième étranger qui était auprès de Candide; il lui dit: Ma foi, sire,
    on ne veut plus faire crédit à votre majesté ni à moi non plus, et nous
    pourrions bien être coffrés cette nuit vous et moi; je vais pourvoir à mes
    affaires: adieu.



    Tous les domestiques ayant disparu, les six étrangers, Candide, et Martin,
    demeurèrent dans un profond silence. Enfin Candide le rompit: Messieurs,
    dit-il, voilà une singulière plaisanterie. Pourquoi êtes-vous tous rois?
    pour moi, je vous avoue que ni moi ni Martin nous ne le sommes.



    Le maître de Cacambo prit alors gravement la parole, et dit en italien: Je
    ne suis point plaisant, je m'appelle Achmet III; j'ai été grand-sultan
    plusieurs années; je détrônai mon frère; mon neveu m'a détrôné; on a coupé
    le cou à mes vizirs; j'achève ma vie dans le vieux sérail; mon neveu le
    grand-sultan Mahmoud me permet de voyager quelquefois pour ma santé; et je
    suis venu passer le carnaval à Venise.



    Un jeune homme qui était auprès d'Achmet parla après lui, et dit: Je
    m'appelle Ivan; j'ai été empereur de toutes les Russies; j'ai été détrôné
    au berceau; mon père et ma mère ont été enfermés; on m'a élevé en prison;
    j'ai quelquefois la permission de voyager, accompagné de ceux qui me
    gardent; et je suis venu passer le carnaval à Venise.



    Le troisième dit: Je suis Charles-Édouard, roi d'Angleterre; mon père m'a
    cédé ses droits au royaume; j'ai combattu pour les soutenir; on a arraché
    le coeur à huit cents de mes partisans, et on leur en a battu les joues;
    j'ai été mis en prison; je vais à Rome faire une visite au roi mon père,
    détrôné ainsi que moi et mon grand-père; et je suis venu passer le carnaval
    à Venise.



    Le quatrième prit alors la parole et dit: Je suis roi des Polaques; le sort
    de la guerre m'a privé de mes états héréditaires; mon père a éprouvé les
    mêmes revers; je me résigne à la Providence comme le sultan Achmet,
    l'empereur Ivan, et le roi Charles-Édouard, à qui Dieu donne une longue
    vie; et je suis venu passer le carnaval à Venise.



    Le cinquième dit; Je suis aussi roi des Polaques; j'ai perdu mon royaume
    deux fois; mais la Providence m'a donné un autre état dans lequel j'ai fait
    plus de bien que tous les rois des Sarmates ensemble n'en ont jamais pu
    faire sur les bords de la Vistule. Je me résigne aussi à la Providence; et
    je suis venu passer le carnaval à Venise.



    Il restait au sixième monarque à parler. Messieurs, dit-il, je ne suis pas
    si grand seigneur que vous; mais enfin j'ai été roi tout comme un autre; je
suis Théodore; on m'a élu roi en Corse; on m'a appeléVotre Majesté, et à présent à peine m'appelle-t-on    Monsieur; j'ai fait frapper de la monnaie, et je ne possède pas un
    denier; j'ai eu deux secrétaires d'état, et j'ai à peine un valet; je me
    suis vu sur un trône, et j'ai long-temps été à Londres en prison sur la
    paille; j'ai bien peur d'être traité de même ici, quoique je sois venu,
    comme vos majestés, passer le carnaval à Venise.



    Les cinq autres rois écoutèrent ce discours avec une noble compassion.
    Chacun d'eux donna vingt sequins au roi Théodore pour avoir des habits et
    des chemises; Candide lui fit présent d'un diamant de deux mille sequins.
    Quel est donc, disaient les cinq rois, cet homme qui est en état de donner
    cent fois autant que chacun de nous, et qui le donne? Etes-vous roi aussi,
    monsieur?—Non, messieurs, et n'en ai nulle envie.



    Dans l'instant qu'on sortait de table, il arriva dans la même hôtellerie
    quatre altesses sérénissimes qui avaient aussi perdu leurs états par le
    sort de la guerre, et qui venaient passer le reste du carnaval à Venise;
    mais Candide ne prit pas seulement garde à ces nouveaux venus. Il n'était
    occupé que d'aller trouver sa chère Cunégonde à Constantinople.




    CHAPITRE XXVII.



    Voyage de Candide à Constantinople.



    Le fidèle Cacambo avait déjà obtenu du patron turc qui allait reconduire le
    sultan Achmet à Constantinople qu'il recevrait Candide et Martin sur son
    bord. L'un et l'autre s'y rendirent après s'être prosternés devant sa
    misérable hautesse. Candide, chemin fesant, disait à Martin: Voilà pourtant
    six rois détrônés avec qui nous avons soupé! et encore dans ces six rois il
    y en a un à qui j'ai fait l'aumône. Peut-être y a-t-il beaucoup d'autres
    princes plus infortunés. Pour moi, je n'ai perdu que cent moutons, et je
    vole dans les bras de Cunégonde. Mon cher Martin, encore une fois, Pangloss
    avait raison, tout est bien. Je le souhaite, dit Martin. Mais, dit Candide,
    voilà une aventure bien peu vraisemblable que nous avons eue à Venise. On
    n'avait jamais vu ni ouï conter que six rois détrônés soupassent ensemble
    au cabaret. Cela n'est pas plus extraordinaire, dit Martin, que la plupart
    des choses qui nous sont arrivées. Il est très commun que des rois soient
    détrônés; et à l'égard de l'honneur que nous avons eu de souper avec eux,
    c'est une bagatelle qui ne mérite pas notre attention. Qu'importé avec qui
    l'on soupe, pourvu qu'on fasse bonne chère?



    A peine Candide fut-il dans le vaisseau, qu'il sauta au cou de son ancien
    valet, de son ami Cacambo. Eh bien! lui dit-il, que fait Cunégonde?
    est-elle toujours un prodige de beauté? m'aime-t-elle toujours? comment se
    porte-t-elle? Tu lui as, sans doute, acheté un palais à Constantinople?



    Mon cher maître, répondit Cacambo, Cunégonde lave les écuelles sur le bord
    de la Propontide, chez un prince qui a très peu d'écuelles; elle est
    esclave dans la maison d'un ancien souverain, nommé Ragotski, à qui le
    Grand-Turc donne trois écus par jour dans son asile; mais, ce qui est bien
    plus triste, c'est qu'elle a perdu sa beauté, et qu'elle est devenue
    horriblement laide. Ah! belle ou laide, dit Candide, je suis honnête homme,
    et mon devoir est de l'aimer toujours. Mais comment peut-elle être réduite
    à un état si abject avec les cinq ou six millions que tu avais emportés?
    Bon, dit Cacambo, ne m'en a-t-il pas fallu donner deux au senor don
    Fernando d'Ibaraa, y Figueora, y Mascarenès, y Lampourdos, y Souza,
    gouverneur de Buénos-Ayres, pour avoir la permission de reprendre
    mademoiselle Cunégonde? et un pirate ne nous a-t-il pas bravement
    dépouillés de tout le reste? Ce pirate ne nous a-t-il pas menés au cap de
    Matapan, à Milo, à Nicarie, à Samos, à Petra, aux Dardanelles, à Marmara, à
    Scutari? Cunégonde et la vieille servent chez ce prince dont je vous ai
    parlé, et moi je suis esclave du sultan détrôné. Que d'épouvantables
    calamités enchaînées les unes aux autres! dit Candide. Mais, après tout,
    j'ai encore quelques diamants; je délivrerai aisément Cunégonde. C'est bien
    dommage qu'elle soit devenue si laide.



    Ensuite, se tournant vers Martin: Que pensez-vous, dit-il, qui soit le plus
    à plaindre, de l'empereur Achmet, de l'empereur Ivan, du roi
    Charles-Édouard, ou de moi? Je n'en sais rien, dit Martin; il faudrait que
    je fusse dans vos coeurs pour le savoir. Ah! dit Candide, si Pangloss était
    ici, il le saurait, et nous l'apprendrait. Je ne sais, dit Martin, avec
    quelles balances votre Pangloss aurait pu peser les infortunes des hommes,
    et apprécier leurs douleurs. Tout ce que je présume c'est qu'il y a des
    millions d'hommes sur la terre cent fois plus à plaindre que le roi
    Charles-Édouard, l'empereur Ivan, et le sultan Achmet. Cela pourrait bien
    être, dit Candide.



    On arriva en peu de jours sur le canal de la mer Noire. Candide commença
    par racheter Cacambo fort cher; et, sans perdre de temps, il se jeta dans
    une galère, avec ses compagnons, pour aller sur le rivage de la Propontide
    chercher Cunégonde, quelque laide qu'elle pût être.



    Il y avait dans la chiourme deux forçats qui ramaient fort mal, et à qui le
    levanti patron appliquait de temps en temps quelques coups de nerf de boeuf
    sur leurs épaules nues; Candide, par un mouvement naturel, les regarda plus
    attentivement que les autres galériens, et s'approcha d'eux avec pitié.
    Quelques traits de leurs visages défigurés lui parurent avoir un peu de
    ressemblance avec Pangloss et avec ce malheureux jésuite, ce baron, ce
    frère de mademoiselle Cunégonde. Cette idée l'émut et l'attrista. Il les
    considéra encore plus attentivement. En vérité, dit-il à Cacambo, si je
    n'avais pas vu pendre maître Pangloss, et si je n'avais pas eu le malheur
    de tuer le baron, je croirais que ce sont eux qui rament dans cette galère.



    Au nom du baron et de Pangloss les deux forçats poussèrent un grand cri,
    s'arrêtèrent sur leur banc, et laissèrent tomber leurs rames. Le levanti
    patron accourait sur eux, et les coups de nerf de boeuf redoublaient.
    Arrêtez! arrêtez! seigneur, s'écria Candide; je vous donnerai tant,
    d'argent que vous voudrez. Quoi! c'est Candide! disait l'un des forçats;
    quoi! c'est Candide! disait l'autre. Est-ce un songe? dit Candide;
    veille-je? suis-je dans cette galère? Est-ce là monsieur le baron, que j'ai
    tué? est-ce là maître Pangloss, que j'ai vu pendre?



    C'est nous-mêmes, c'est nous-mêmes, répondaient-ils. Quoi! c'est là ce
    grand philosophe? disait Martin. Eh! monsieur le levanti patron, dit
    Candide, combien voulez-vous d'argent pour la rançon de M. de
    Thunder-ten-tronckh, un des premiers barons de l'empire, et de M. Pangloss,
    le plus profond métaphysicien d'Allemagne? Chien de chrétien, répondit le
    levanti patron, puisque ces deux chiens de forçats chrétiens sont des
    barons et des métaphysiciens, ce qui est sans doute une grande dignité dans
    leur pays, tu m'en donneras cinquante mille sequins. Vous les aurez,
    monsieur; remenez-moi comme un éclair à Constantinople, et vous serez payé
    sur-le-champ. Mais non, menez-moi chez mademoiselle Cunégonde. Le levanti
    patron, sur la première offre de Candide, avait déjà tourné la proue vers
    la ville, et il fesait ramer plus vite qu'un oiseau ne fend les airs.



    Candide embrassa cent fois le baron et Pangloss. Et comment ne vous ai-je
    pas tué, mon cher baron? et mon cher Pangloss, comment êtes-vous en vie,
    après avoir été pendu? et pourquoi êtes-vous tous deux aux galères en
    Turquie? Est-il bien vrai que ma chère soeur soit dans ce pays? disait le
    baron. Oui, répondait Cacambo. Je revois donc mon cher Candide! s'écriait
    Pangloss. Candide leur présentait Martin et Cacambo. Ils s'embrassaient
    tous; ils parlaient tous à-la-fois. La galère volait, ils étaient déjà dans
    le port. On fit venir un Juif, à qui Candide vendit pour cinquante mille
    sequins un diamant de la valeur de cent mille, et qui lui jura par Abraham
    qu'il n'en pouvait donner davantage. Il paya incontinent la rançon du baron
    et de Pangloss. Celui-ci se jeta aux pieds de son libérateur, et les baigna
    de larmes; l'autre le remercia par un signe de tête, et lui promit de lui
    rendre cet argent à la première occasion. Mais est-il bien possible que ma
    soeur soit en Turquie? disait-il. Rien n'est si possible, reprit Cacambo,
    puisqu'elle écure la vaisselle chez un prince de Transylvanie. On fit
    aussitôt venir deux Juifs; Candide vendit encore des diamants; et ils
    repartirent tous dans une autre galère pour aller délivrer Cunégonde.




    CHAPITRE XXVIII.



    Ce qui arriva à Candide, à Cunégonde, à Pangloss, à Martin, etc.



    Pardon, encore une fois, dit Candide au baron; pardon, mon révérend père,
    de vous avoir donné un grand coup d'épée au travers du corps. N'en parlons
    plus, dit le baron; je fus un peu trop vif, je l'avoue; mais puisque vous
    voulez savoir par quel hasard vous m'avez vu aux galères, je vous dirai
    qu'après avoir été guéri de ma blessure par le frère apothicaire du
    collège, je fus attaqué et enlevé par un parti espagnol; on me mit en
    prison à Buénos-Ayres dans le temps que ma soeur venait d'en partir. Je
    demandai à retourner à Rome auprès du père général. Je fus nommé pour aller
    servir d'aumônier à Constantinople auprès de monsieur l'ambassadeur de
    France. Il n'y avait pas huit jours que j'étais entré en fonction, quand je
    trouvai sur le soir un jeune icoglan très bien fait. Il fesait fort chaud:
    le jeune homme voulut se baigner; je pris cette occasion de me baigner
    aussi. Je ne savais pas que ce fût un crime capital pour un chrétien d'être
    trouvé tout nu avec un jeune musulman. Un cadi me fit donner cent coups de
    bâton sous la plante des pieds, et me condamna aux galères. Je ne crois pas
    qu'on ait fait une plus horrible injustice. Mais je voudrais bien savoir
    pourquoi ma soeur est dans la cuisine d'un souverain de Transylvanie
    réfugié chez les Turcs.



    Mais vous, mon cher Pangloss, dit Candide, comment se peut-il que je vous
    revoie? Il est vrai, dit Pangloss, que vous m'avez vu pendre; je devais
    naturellement être brûlé mais vous vous souvenez qu'il plut à verse
    lorsqu'on allait me cuire: l'orage fut si violent qu'on désespéra d'allumer
    le feu; je fus pendu, parcequ'on ne put mieux faire: un chirurgien acheta
    mon corps, m'emporta chez lui, et me disséqua. Il me fit d'abord une
    incision cruciale depuis le nombril jusqu'à la clavicule. On ne pouvait pas
    avoir été plus mal pendu que je l'avais été. L'exécuteur des hautes oeuvres
    de la sainte inquisition, lequel était sous-diacre, brûlait à la vérité les
    gens à merveille, mais il n'était pas accoutumé à pendre: la corde était
    mouillée et glissa mal, elle fut mal nouée; enfin je respirais encore:
    l'incision cruciale me fit jeter un si grand cri, que mon chirurgien tomba
    à la renverse; et croyant qu'il disséquait le diable, il s'enfuit en
    mourant de peur, et tomba encore sur l'escalier en fuyant. Sa femme
    accourut au bruit d'un cabinet voisin: elle me vit sur la table étendu avec
    mon incision cruciale; elle eut encore plus de peur que son mari, s'enfuit,
    et tomba sur lui. Quand ils furent un peu revenus à eux, j'entendis la
    chirurgienne qui disait au chirurgien: Mon bon, de quoi vous avisez-vous
    aussi de disséquer un hérétique? ne savez-vous pas que le diable est
    toujours dans le corps de ces gens-là? je vais vite chercher un prêtre pour
    l'exorciser. Je frémis à ce propos, et je ramassai le peu de forces qui me
    restaient pour crier: Ayez pitié de moi! Enfin le barbier portugais
    s'enhardit: il recousit ma peau; sa femme même eut soin de moi; je fus sur
    pied au bout de quinze jours. Le barbier me trouva une condition, et me fit
    laquais d'un chevalier de Malte qui allait à Venise: mais mon maître
    n'ayant pas de quoi me payer, je me mis au service d'un marchand vénitien,
    et je le suivis à Constantinople.



    Un jour il me prit fantaisie d'entrer dans une mosquée; il n'y avait qu'un
    vieux iman et une jeune dévote très jolie qui disait ses patenôtres; sa
    gorge était toute découverte: elle avait entre ses deux tétons un beau
    bouquet de tulipes, de roses, d'anémones, de renoncules, d'hyacinthes, et
    d'oreilles d'ours: elle laissa tomber son bouquet; je le ramassai, et je le
    lui remis avec un empressement très respectueux. Je fus si long-temps à le
    lui remettre, que l'iman se mit en colère, et voyant que j'étais chrétien,
    il cria à l'aide. On me mena chez le cadi, qui me fit donner cent coups de
    latte sous la plante des pieds, et m'envoya aux galères. Je fus enchaîné
    précisément dans la même galère et au même banc que monsieur le baron. Il y
    avait dans cette galère quatre jeunes gens de Marseille, cinq prêtres
    napolitains, et deux moines de Corfou, qui nous dirent que de pareilles
    aventures arrivaient tous les jours. Monsieur le baron prétendait qu'il
    avait essuyé une plus grande injustice que moi: je prétendais, moi, qu'il
    était beaucoup plus permis de remettre un bouquet sur la gorge d'une femme
    que d'être tout nu avec un icoglan. Nous disputions sans cesse, et nous
    recevions vingt coups de nerf de boeuf par jour, lorsque l'enchaînement des
    événements de cet univers vous a conduit dans notre galère, et que vous
    nous avez rachetés.



    Eh bien! mon cher Pangloss, lui dit Candide, quand vous avez été pendu,
    disséqué, roué de coups, et que vous avez ramé aux galères, avez-vous
    toujours pensé que tout allait le mieux du monde? Je suis toujours de mon
    premier sentiment, répondit Pangloss; car enfin je suis philosophe; il ne
    me convient pas de me dédire, Leibnitz ne pouvant pas avoir tort, et
    l'harmonie préétablie étant d'ailleurs la plus belle chose du monde, aussi
    bien que le plein et la matière subtile.




    CHAPITRE XXIX.



    Comment Candide retrouva Cunégonde et la vieille.



    Pendant que Candide, le baron, Pangloss, Martin, et Cacambo, contaient
    leurs aventures, qu'ils raisonnaient sur les événements contingents ou non
    contingents de cet univers, qu'ils disputaient sur les effets et les
    causes, sur le mal moral et sur le mal physique, sur la liberté et la
    nécessité, sur les consolations que l'on peut éprouver lorsqu'on est aux
    galères en Turquie, ils abordèrent sur le rivage de la Propontide, à la
    maison du prince de Transylvanie. Les premiers objets qui se présentèrent
    furent Cunégonde et la vieille, qui étendaient des serviettes sur des
    ficelles pour les faire sécher.



    Le baron pâlit à cette vue. Le tendre amant Candide en voyant sa belle
    Cunégonde rembrunie, les yeux éraillés, la gorge sèche, les joues ridées,
    les bras rouges et écaillés, recula trois pas, saisi d'horreur, et avança
    ensuite par bon procédé. Elle embrassa Candide et son frère: on embrassa la
    vieille: Candide les racheta toutes deux.



    Il y avait une petite métairie dans le voisinage; la vieille proposa à
    Candide de s'en accommoder, en attendant que toute la troupe eût une
    meilleure destinée. Cunégonde ne savait pas qu'elle était enlaidie,
    personne ne l'en avait avertie: elle fit souvenir Candide de ses promesses
    avec un ton si absolu, que le bon Candide n'osa pas la refuser. Il signifia
    donc au baron qu'il allait se marier avec sa soeur. Je ne souffrirai
    jamais, dit le baron, une telle bassesse de sa part, et une telle insolence
    de la vôtre; cette infamie ne me sera jamais reprochée: les enfants de ma
    soeur ne pourraient entrer dans les chapitres d'Allemagne. Non, jamais ma
    soeur n'épousera qu'un baron de l'empire. Cunégonde se jeta à ses pieds, et
    les baigna de larmes; il fut inflexible. Maître fou, lui dit Candide, je
    t'ai réchappé des galères, j'ai payé ta rançon, j'ai payé celle de ta
    soeur; elle lavait ici des écuelles, elle est laide, j'ai la bonté d'en
    faire ma femme; et tu prétends encore t'y opposer! je te retuerais si j'en
    croyais ma colère. Tu peux me tuer encore, dit le baron, mais tu
    n'épouseras pas ma soeur de mon vivant.




    CHAPITRE XXX.



    Conclusion.



    Candide, dans le fond de son coeur, n'avait aucune envie d'épouser
    Cunégonde; mais l'impertinence extrême du baron le déterminait à conclure
    le mariage; et Cunégonde le pressait si vivement qu'il ne pouvait s'en
    dédire. Il consulta Pangloss, Martin, et le fidèle Cacambo. Pangloss fit un
    beau mémoire par lequel il prouvait que le baron n'avait nul droit sur sa
    soeur, et qu'elle pouvait, selon toutes les lois de l'empire, épouser
    Candide de la main gauche. Martin conclut à jeter le baron dans la mer;
    Cacambo décida qu'il fallait le rendre au levanti patron, et le remettre
    aux galères, après quoi on l'enverrait à Rome au père général par le
    premier vaisseau. L'avis fut trouvé fort bon; la vieille l'approuva; on
    n'en dit rien à sa soeur; la chose fut exécutée pour quelque argent, et on
    eut le plaisir d'attraper un jésuite, et de punir l'orgueil d'un baron
    allemand.



    Il était tout naturel d'imaginer qu'après tant de désastres, Candide marié
    avec sa maîtresse, et vivant avec le philosophe Pangloss, le philosophe
    Martin, le prudent Cacambo, et la vieille, ayant d'ailleurs rapporté tant
    de diamants de la patrie des anciens Incas, mènerait la vie du monde la
    plus agréable; mais il fut tant friponné par les Juifs, qu'il ne lui resta
    plus rien que sa petite métairie; sa femme devenant tous les jours plus
    laide devint acariâtre et insupportable: la vieille était infirme, et fut
    encore de plus mauvaise humeur que Cunégonde. Cacambo, qui travaillait au
    jardin, et qui allait vendre des légumes à Constantinople, était excédé de
    travail, et maudissait sa destinée. Pangloss était au désespoir de ne pas
    briller dans quelque université d'Allemagne. Pour Martin, il était
    fermement persuadé qu'on est également mal partout; il prenait les choses
    en patience. Candide, Martin, et Pangloss, disputaient quelquefois de
    métaphysique et de morale. On voyait souvent passer sous les fenêtres de la
    métairie des bateaux chargés d'effendis, de bachas, de cadis, qu'on
    envoyait en exil à Lemnos, à Mytilène, à Erzeroum: on voyait venir d'autres
    cadis, d'autres bachas, d'autres effendis, qui prenaient la place des
    expulsés, et qui étaient expulsés à leur tour: on voyait des têtes
    proprement empaillées qu'on allait présenter à la sublime Porte. Ces
    spectacles fesaient redoubler les dissertations; et quand on ne disputait
    pas, l'ennui était si excessif, que la vieille osa un jour leur dire: Je
    voudrais savoir lequel est le pire, ou d'être violée cent fois par des
    pirates nègres, d'avoir une fesse coupée, de passer par les baguettes chez
    les Bulgares, d'être fouetté et pendu dans un auto-da-fé, d'être disséqué,
    de ramer en galère, d'éprouver enfin toutes les misères par lesquelles nous
    avons tous passé, ou bien de rester ici à ne rien faire? C'est une grande
    question, dit Candide.



    Ce discours fit naître de nouvelles réflexions, et Martin surtout conclut
    que l'homme était né pour vivre dans les convulsions de l'inquiétude, ou
    dans la léthargie de l'ennui. Candide n'en convenait pas, mais il
    n'assurait rien. Pangloss avouait qu'il avait toujours horriblement
    souffert; mais ayant soutenu une fois que tout allait à merveille, il le
    soutenait toujours, et n'en croyait rien.



    Une chose acheva de confirmer Martin dans ses détestables principes, de
    faire hésiter plus que jamais Candide et d'embarrasser Pangloss. C'est
    qu'ils virent un jour aborder dans leur métairie Paquette et le frère
    Giroflée, qui étaient dans la plus extrême misère; ils avaient bien vite
    mangé leurs trois mille piastres, s'étaient quittés, s'étaient raccommodés,
    s'étaient brouillés, avaient été mis en prison; s'étaient enfuis, et enfin
    frère Giroflée s'était fait turc. Paquette continuait son métier partout,
    et n'y gagnait plus rien. Je l'avais bien prévu, dit Martin à Candide, que
    vos présents seraient bientôt dissipés, et ne les rendraient que plus
    misérables. Vous avez regorgé de millions de piastres, vous et Cacambo, et
    vous n'êtes pas plus heureux que frère Giroflée et Paquette. Ah! ah! dit
    Pangloss à Paquette, le ciel vous ramène donc ici parmi nous. Ma pauvre
    enfant! savez-vous bien que vous m'avez coûté le bout du nez, un oeil, et
    une oreille? Comme vous voilà faite! eh! qu'est-ce que ce monde! Cette
    nouvelle aventure les engagea à philosopher plus que jamais.



    Il y avait dans le voisinage un derviche très fameux qui passait pour le
    meilleur philosophe de la Turquie; ils allèrent le consulter; Pangloss
    porta la parole, et lui dit: Maître, nous venons vous prier de nous dire
    pourquoi un aussi étrange animal que l'homme a été formé.



    De quoi te mêles-tu? lui dit le derviche; est-ce là ton affaire? Mais, mon
    révérend père, dit Candide, il y a horriblement de mal sur la terre.
    Qu'importé, dit le derviche, qu'il y ait du mal ou du bien? quand sa
    hautesse envoie un vaisseau en Égypte, s'embarrasse-t-elle si les souris
    qui sont dans le vaisseau sont à leur aise ou non? Que faut-il donc faire?
    dit Pangloss. Te taire, dit le derviche. Je me flattais, dit Pangloss, de
    raisonner un peu avec vous des effets et des causes, du meilleur des mondes
    possibles, de l'origine du mal, de la nature de l'âme, et de l'harmonie
    préétablie. Le derviche, à ces mots, leur ferma la porte au nez.



    Pendant cette conversation, la nouvelle s'était répandue qu'on venait
    d'étrangler à Constantinople deux vizirs du banc et le muphti, et qu'on
    avait empalé plusieurs de leurs amis. Cette catastrophe fesait partout un
    grand bruit pendant quelques heures. Pangloss, Candide, et Martin, en
    retournant à la petite métairie, rencontrèrent un bon vieillard qui prenait
    le frais à sa porte sous un berceau d'orangers. Pangloss, qui était aussi
    curieux que raisonneur, lui demanda comment se nommait le muphti qu'on
    venait d'étrangler. Je n'en sais rien, répondit le bon-homme, et je n'ai
    jamais su le nom d'aucun muphti ni d'aucun vizir. J'ignore absolument
    l'aventure dont vous me parlez; je présume qu'en général ceux qui se mêlent
    des affaires publiques périssent quelquefois misérablement, et qu'ils le
    méritent; mais je ne m'informe jamais de ce qu'on fait à Constantinople; je
    me contente d'y envoyer vendre les fruits du jardin que je cultive. Ayant
    dit ces mots, il fit entrer les étrangers dans sa maison; ses deux filles
    et ses deux fils leur présentèrent plusieurs sortes de sorbets qu'ils
    fesaient eux-mêmes, du kaïmak piqué d'écorces de cédrat confit, des
    oranges, des citrons, des limons, des ananas, des dattes, des pistaches, du
    café de Moka qui n'était point mêlé avec le mauvais café de Batavia et des
    îles. Après quoi les deux filles de ce bon musulman parfumèrent les barbes
    de Candide, de Pangloss, et de Martin.



    Vous devez avoir, dit Candide au Turc, une vaste et magnifique terre? Je
    n'ai que vingt arpents, répondit le Turc; je les cultive avec mes enfants;
    le travail éloigne de nous trois grands maux, l'ennui, le vice, et le
    besoin.



    Candide en retournant dans sa métairie fit de profondes réflexions sur le
    discours du Turc. Il dit à Pangloss et à Martin: Ce bon vieillard me paraît
    s'être fait un sort bien préférable à celui des six rois avec qui nous
    avons eu l'honneur de souper. Les grandeurs, dit Pangloss, sont fort
    dangereuses, selon le rapport de tous les philosophes; car enfin Églon, roi
    des Moabites, fut assassiné par Aod; Absalon fut pendu par les cheveux et
    percé de trois dards; le roi Nadab, fils de Jéroboam, fut tué par Baasa; le
    roi Éla, par Zambri; Ochosias, par Jéhu; Athalie, par Joïada; les rois
    Joachim, Jéchonias, Sédécias, furent esclaves. Vous savez comment périrent
    Crésus, Astyage, Darius, Denys de Syracuse, Pyrrhus, Persée, Annibal,
    Jugurtha, Arioviste, César, Pompée, Néron, Othon, Vitellius, Domitien,
    Richard II d'Angleterre, Édouard II, Henri VI, Richard III, Marie Stuart,
    Charles Ier, les trois Henri de France, l'empereur Henri IV? Vous savez…..
    Je sais aussi, dit Candide, qu'il faut cultiver notre jardin. Vous avez
    raison, dit Pangloss; car, quand l'homme fut mis dans le jardin d'Éden, il
    y fut mis ut operaretur eum, pour qu'il travaillât; ce qui prouve
    que l'homme n'est pas né pour le repos. Travaillons sans raisonner, dit
    Martin, c'est le seul moyen de rendre la vie supportable.



    Toute la petite société entra dans ce louable dessein; chacun se mit à
    exercer ses talents. La petite terre rapporta beaucoup. Cunégonde était, à
    la vérité, bien laide; mais elle devint une excellente pâtissière; Paquette
    broda; la vieille eut soin du linge. Il n'y eut pas jusqu'à frère Giroflée
    qui ne rendît service; il fut un très bon menuisier, et même devint honnête
    homme: et Pangloss disait quelquefois à Candide: Tous les événements sont
    enchaînés dans le meilleur des mondes possibles; car enfin si vous n'aviez
    pas été chassé d'un beau château à grands coups de pied dans le derrière
    pour l'amour de mademoiselle Cunégonde, si vous n'aviez pas été mis à
    l'inquisition, si vous n'aviez pas couru l'Amérique à pied, si vous n'aviez
    pas donné un bon coup d'épée au baron, si vous n'aviez pas perdu tous vos
    moutons du bon pays d'Eldorado, vous ne mangeriez pas ici des cédrats
    confits et des pistaches. Cela est bien dit, répondit Candide, mais il faut
    cultiver notre jardin.



    FIN DE CANDIDE.
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